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  © Valerie Gfrerer


  


  Gabriele Gfrerer, geboren 1961 in Wien, wuchs mit vier älteren Brüdern auf. Daher gab es von Kindesbeinen an Action, aber auch viel Geborgenheit – und vor allem jede Menge Geschichten. Vorgelesene ebenso wie selbst erfundene. Es dauerte dann allerdings noch Jahr(zehnt)e, bis ihr erstes gedrucktes Buch Wirklichkeit wurde. Dazwischen lagen ein Lehramtsstudium, die Arbeit als Grundschullehrerin und schließlich die Selbstständigkeit als Grafikdesignerin. Ob Krimis, Fantasy, Liebesgeschichten oder Zeitgeschichtliches: Was erzählt werden will, findet seinen Platz von selbst. Gabriele Gfrerer lebt und schreibt in der Nähe von Wien, umgeben von ihrer Familie.


  


  Buchinfo:


  


  Sie kennen sich seit Jahren, vertrauen einander. Klara, Jonas und Richi. Und dann ist auf einmal alles anders. Jonas und Richi sind sehr aggressiv, schrecken auch vor Gewalt nicht zurück. Was ist passiert? Klara macht sich auf die Suche nach der Wahrheit. Und stößt dabei auf einen Arzt, der auch sie zur Welt gebracht hat. In einem Forschungslabor entdeckt sie Listen mit vielen Namen, darunter auch ihren eigenen. Was steckt dahinter? In Klara wächst ein ungeheuerlicher Verdacht ...
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  Für meine perfekten Kinder


  Valerie und Max


  


  


  


  


  Der Ausbau der Wissenschaft unter dem Vorwand, der Menschheit zu helfen, ist eine der größten Lügen unserer Zeit.


  Prof. Erwin Chargaff, Begründer der Gentechnik


  


  Prolog


  


  


  »Hi, Methi! Wie geht’s?«


  Mein Zeigefinger pflügt durch sein flauschiges Fell. Die feinen Härchen flimmern vor meinen Augen.


  »Brauchst nicht erschrecken.« Meine Lippen werden warm und ein bisschen feucht. Von meinem eigenen Atem, der sich in seinem Pelz verfängt. »Bist ja mein Schönster!«


  Wie auf einer Achterbahn geht der Finger auf und nieder. Das winzige Rückgrat ist so zart und zerbrechlich. Da darf man nicht zu fest drücken. Vorsichtig, vorsichtig! Seine Wirbel entlang. Bis zum haarigen Schwanz. Ich weiß immer gleich, wie mein Schatz drauf ist. Sein Schwanz verrät es mir. Wenn er sich aufregt, wirft er ihn hin und her. Wie eine Peitsche. Heute kann ich ihn mir bis oben hin um den Finger wickeln, ohne dass er ihn wegzieht. Er ist so schön buschig und lang – wie von einem zu klein geratenen Fuchs. Manchmal klemme ich ihn mir zwischen Nase und Oberlippe – als hätte ich einen Schnurrbart. Das kitzelt. Ich muss immer lachen, wenn sich mein Gesicht in der blanken Seitenfläche der Zentrifuge spiegelt.


  »Weißt du was? Mit dir kann man richtig viel Spaß haben.«


  Ob er mich versteht? In seinen schwarzen Knopfaugen bricht sich der kahle, weiße Raum. Ohne Pause drehen sich die großen Ohren, vibriert die winzige rosa Schnauze. Die beinahe durchsichtigen Tasthaare zittern, als wäre ihm kalt. Dabei kann das gar nicht sein. Wir haben hier immer gut eingeheizt.


  Heute ist ein besonderer Tag. Ob er etwas ahnt?


  »Bist du schon aufgeregt?« Sein Puls trommelt gegen meine Wange. Diese warme Stelle hinter dem Ohr hab ich am liebsten. Sie riecht nach Milch und frischem Stroh. »Ich auch, mein kleiner Methi, ich auch.«


  Methusalem. Den Namen hab ich ausgesucht. Ich finde, der passt richtig gut. Obwohl er noch ein Baby ist. Aber wenn alles klappt …


  »Na, Luk, alles klar?«


  Ich habe Papa nicht kommen gehört. Immer ist er plötzlich da. Als wollte er sich anschleichen. Oder mich überwachen. Mir wird heiß. Bestimmt bin ich jetzt wieder ganz rot im Gesicht. Wie ich das hasse! Dabei hab ich gar nichts Verbotenes getan. Mach ich doch nie. Trotzdem. Den blöden Reflex krieg ich einfach nicht unter Kontrolle.


  Papas Gesicht ist ernst wie immer. Aber seine Augen lächeln mich an. Das kribbelt im Bauch. Schön.


  »Klar, Papa! Kannst dich auf mich verlassen!«


  Vorsichtig hebe ich Methusalem auf meine Handfläche. Ich weiß, wie ich ihn halten muss. Wie ich die Hautfalte am Hals hochziehen muss, damit Papa die Nadel richtig setzen kann. Dort, wo man jetzt den Herzschlag gut sieht. Wo ich meine Nase so gerne hineinstecke.


  Methusalem zuckt nur ein bisschen, als die Nadel seine Haut durchsticht. Ich glaube, das liegt daran, weil er mir vertraut. Wenn ich ihm fest in die Augen schaue, während Papa seine Arbeit macht, hält er ganz still.


  Ich habe eine besondere Gabe für Tiere, sagt Papa. Ich drück die Lippen zusammen, damit er nicht merkt, dass ich stolz darauf bin. Man darf erst stolz sein, wenn man sein Ziel erreicht hat. Ich arbeite dran. Jeden Tag. Ich versuche, mir alles zu merken, was Papa mir erklärt. Beobachte ihn genau. Wie er das Blut in das Glasröhrchen tropfen lässt. Es mit einer Flüssigkeit vermischt und das Gefäß in die Zentrifuge steckt. Jeden Handgriff, jedes Wort speichere ich in meinem Hirn.


  »Das ist … sensationell … Luk, komm her! Schau dir das an!«


  Papa gibt der Klemmleuchte neben dem flimmernden Bildschirm einen Schubs mit dem Ellenbogen. Er hat diesen besonderen Blick. Den Wir-haben’s-geschafft-Blick. Er schnappt sich Methusalem aus meiner Hand und drückt ihm einen Kuss zwischen die Ohren. Das hat er noch nie gemacht. Und er lacht. Zum ersten Mal, seit wir mit der Arbeit angefangen haben. Vielleicht überhaupt zum ersten Mal, seit Mama … seit … seit … ich mich erinnern kann …


  »Siehst du? Der RNA-Primer ist vollständig erhalten!« Sein Finger wandert über den Monitor.


  »Was bedeutet das?«


  Papas Lachen rutscht ihm aus dem Gesicht. Shit. Ich hätte nicht fragen sollen.


  »Tut mir leid. Ich hab nicht gut genug aufgepasst …«


  Seine Hand fällt auf meine Schulter. Ich mache den Rücken steif, damit er nicht merkt, dass ich schwanke.


  »Lass, Lukas. Du bist nicht schuld. Ich hätte schneller sein müssen, dann wäre Mama nicht … acht Jahre … acht verdammte Jahre zu spät …«


  Die neongrünen Striche auf dem Monitor verschwimmen vor meinen Augen. Mama … Wo bist du? Ich finde dich nicht. Wenn ich die Nase in Methusalems Fell stecke, kann Papa mein Gesicht nicht sehen.


  »Können wir jetzt Menschen retten?«


  Es zischt. Die Sicherheitsschleuse. Dann folgt das schmatzende Geräusch – wie immer, wenn Papa die Gummihandschuhe auszieht. Der Deckel des Metallkübels scheppert. Wasser rauscht.


  »Mehr als das, Luk. Damit werden wir unsterblich.«


  Das automatische Tor schließt sich mit einem Klacken und hackt das kurze Lachen ab. Papa ist fort.
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  ICH TRÄUMTE DAVON, EINES TAGES EINE SCHULE ZU GRÜNDEN, IN DER JUNGE MENSCHEN LERNEN KÖNNTEN, OHNE SICH ZU LANGWEILEN …


  


  Klara drängelte sich mit Nachdruck zwischen zwei Fünftklässlern durch, deren Schulrucksäcke ihr den Weg zur Treppe versperrten. Wie fast jeden Tag war sie spät dran. Sie kannte den Text auf der Bronzetafel auswendig. Trotzdem drehte sie den Kopf, als sie an dem Schild vorbeikam.


  


  … IN DER MAN NICHT STUDIERTE, UM PRÜFUNGEN ZU BESTEHEN, SONDERN UM ETWAS ZU LERNEN. Sir Karl Popper, 1922


  


  Es fühlte sich gut an. Sie war stolz darauf, Schülerin am Popper-Gymnasium zu sein. Wie schnell die Zeit vergangen war! Eben erst stand sie selbst zum ersten Mal ehrfürchtig vor dem breiten Aufgang – und jetzt hatte sie nur noch ein Jahr bis zur Matura. Sie nahm immer zwei Stufen auf einmal und schlüpfte direkt hinter der Lehrerin in die Klasse.


  »Begrüßen wir Fräulein Lang-Schläfer mit einem donnernden Applaus!«


  Klara knirschte mit den Zähnen. »Halt die Klappe, Lucifer!«, zischte sie und schlängelte sich zwischen den Sitzreihen durch. Frau Schenk war für gewöhnlich nicht kleinlich. Und Klara hätte es locker unbemerkt auf ihren Platz geschafft, wenn Lucie nicht so einen Krach geschlagen hätte. Sie könnte sie erwürgen!


  »Nehmen Sie doch Platz, liebes Fräulein … Schäfer.«


  Irritiert runzelte Klara die Stirn. Wieso diese förmliche Anrede? War sie jetzt doch sauer? Fräulein Schäfer … und das von ihrer Lieblingslehrerin.


  Es dauerte aber nur einen weiteren Moment, bis Klara sich mit der flachen Hand gegen die Stirn schlug und fröhlich gluckste. Was so ein unschuldiges kleines »l« anrichten kann … Es musste wohl an der Uhrzeit und ihrem chronischen Schlafdefizit liegen, dass sie heute besonders schwer von Begriff war! Dankbar erwiderte sie das Lächeln der Lehrerin. Wie gut, dass in der ersten Stunde Deutsch war. Herr »Laborratte« Amann war da bei Weitem nicht so nachsichtig. Es reichte, dass sie ihn am Montag den ganzen Vormittag in Chemie hatte.


  Pünktlichkeit ist eine Frage der Höflichkeit. Euch ist die Ehre zuteil, Schüler an diesem besonderen Institut zu sein. Ich wünsche, das an eurer Arbeitseinstellung zu erkennen!


  Klara schnaubte leise durch die Nase. Den Spruch hatte der Amann bestimmt nur für sie erfunden. Zum Glück waren wenigstens die Bio-Stunden dieses Jahr immer erst am Nachmittag.


  Sie ließ sich in den Stuhl fallen und fischte nach dem Schreibblock, den Jonas schon für sie hergerichtet hatte.


  »Lucie ist nur sauer, dass der coolste Junge der Klasse nicht auf sie abfährt!« Sie zwinkerte ihm zu und grinste, weil er rot wurde. »Stimmt doch, oder?« Dabei ließ sie offen, ob sie damit sein gutes Aussehen, Lucies Eifersucht oder den Umstand meinte, dass Jonas kein Geheimnis daraus machte, wie gern er sie hatte. Immerhin drückte sie seinen Arm, bevor sie sich dem Deutschunterricht zuwendete.


  


  Nach dem Pausengong summte es in der Klasse wie in einem Bienenstock.


  »Ich hab ein Wahnsinnsthema für den Wettbewerb!«, posaunte Lucie heraus.


  »Echt? Ja, du! Das wundert mich nicht. Mir fällt nie was ein, das so richtig rockt. Ich glaub, ich mach heuer nicht mit.«


  Rudi, der Schleimer! Klara verdrehte die Augen.


  »Ach was, du checkst das schon noch. Die Vorentscheidung beginnt erst in zwei Wochen.«


  Lucies Ton war so richtig gönnerhaft. Wie ekelig!


  »Und wozu? Es gewinnt doch eh wieder die Klara.« Schminke-Sandra blinzelte unter ihren langgetuschten Wimpern zu Klara hinüber. Als ihr eisiger Blick sie traf, schaute sie schnell zur Seite. Stattdessen klimperte sie mit den Augendeckeln in Lucies Richtung.


  »Wundert’s dich? Ist ja auch der Liebling von der Schenk …«


  Sandra, Rudi und Lucie. Die drei Giftspritzen vom Dienst.


  Klara verschränkte die Finger im Nacken. Ihr Bürstenschnitt stachelte – wie das blöde Gequatsche. Eigentlich sollte sie sich gar nicht darüber aufregen. So viel Aufmerksamkeit waren die drei nicht wert. Sie schloss die Augen und wippte mit dem Rücken gegen die Stuhllehne. Viel wichtiger war der bevorstehende Redewettbewerb.


  Ein Thema, das rockt.


  Rudi mochte ja ein Mathegenie sein, aber sein Sprachen-Gen war eindeutig verkümmert. Trotzdem … der Vergleich mit Musik hörte sich gar nicht so übel an. Etwas Mitreißendes sollte es sein. Vielleicht war das ja sogar die Idee? Musik im Wandel der Zeit. Rock me, Amadeus … Falco … Okay, der zehnte Todestag war schon voriges Jahr gewesen und Geburtstag hatte er erst wieder im Februar. Da fehlte ein zündender Aufhänger. Aber ein Genie war er schon – auf seine Art. Vielleicht ein Querschnitt durch die Genies der Jahrhunderte? Oder ein Vergleich? Sie stellte sich den Titel vor: Mozart versus Falco – Opfer ihrer Begierden oder missverstandene Trendsetter?


  Das Quietschen einer Schuhsohle riss Klara aus ihren Überlegungen. Lucie hatte einen ihrer derben Schnürstiefel direkt neben Klara gegen die Tischkante geknallt. Klara starrte irritiert auf den fetten Riss in Lucies Hosenbein. War das jetzt modern? Es war schwierig, nicht schwindlig zu werden, weil Lucie nur wenige Zentimeter vor ihrem Gesicht mit dem Fuß auf und nieder wippte.


  »Na, hältst du grad wieder ein Schläfchen? Oder ein Schäfer-Stündchen …« Lucie lachte herzlich über den eigenen Scherz. »Hoffst du darauf, dass dir im Traum eine brauchbare Idee für den Wettbewerb kommt?« Dabei entblößte sie zwei große Vorderzähne, die ihrem Gesicht etwas Hasenartiges verliehen. »Ich sag’s dir gleich, damit du dann nicht zu enttäuscht bist. Diesmal wird dir die Protektion von der Schenk nichts nützen. Mein Thema ist so obergenial, daran wirst du dir die Zähne ausbeißen.«


  Klara setzte sich ruckartig auf. »Nur, wenn du mir deine borgst. Um die ist es nämlich nicht schade.« Ihre Finger krampften sich um die Sitzfläche ihres Stuhls.


  Lucie ging auf Klaras Beleidigung nicht ein. Aber sie stülpte die Lippen über die Zähne und fummelte an den Haarspangen, mit denen sie ihre glatte Blondmähne bändigte. »Ich wette, du würdest jetzt gerne in meinen Kopf schauen.« Sie hob die linke, schmal gezupfte Augenbraue ein kleines Stück an, während sie auf Klara hinunterschaute.


  »Was sollte ich da schon Aufregendes vorfinden?« Klara spürte das Zittern in ihrer Stimme. Darüber ärgerte sie sich fast noch mehr, als über das Grinsen auf Lucies Lippen. »Ich fürchte, seit der Grundschule hat sich da nicht viel getan. Schon damals hab ich mir vom Inhalt deiner in trauriger Dunkelheit gehaltenen Hirnwindungen nicht allzu viel versprochen.«


  Lucie schob den Kopf vor. Wie schön. Das überhebliche Lachen war wenigstens weg. Ja, Worte waren die Waffen, mit denen Lucie zu schlagen war. Gleich. Gleich würde das Wissen um ihre Niederlage in Aggression umschlagen. Klara machte die Fäuste in ihrem Schoß bereit. Ihr Blick sog sich an Lucies wasserblauen Augen fest. Aus dem Augenwinkel sah sie Rudi und Sandra, die das Geschehen aus sicherer Entfernung beobachteten. Klara hörte sie tuscheln. Wahrscheinlich schlossen sie Wetten ab, wer als Erste die Nerven verlieren würde. Klara oder Lucie.


  »He, Leute, was ist denn mit euch los? Gebt Frieden!« Jonas baute sich vor Klara auf. Sein durchtrainierter Rücken verstellte ihr die Sicht. »Wir sind Popperianer. Die Elite – schon vergessen? Reißt euch zusammen, alle beide!«


  Klara wäre gerne sauer gewesen, aber sie musste sich eingestehen, dass Jonas recht hatte. Sie wollte die Beste sein. Immer schon. Seit der ersten Klasse war Lucie ihr auf den Fersen. Deshalb war sie stolz darauf, ihr wenigstens verbal überlegen zu sein. Hatte sie wirklich vorgehabt, sich mit ihr zu prügeln? Sie presste die Handballen gegen die Augen und schüttelte den Kopf. Die Wut, die sie eben noch fest im Griff gehabt hatte, war verpufft und dem gewohnten Gefühl von Überlegenheit gewichen, das ihr sonst immer Sicherheit gab. Sie drückte sich aus dem Stuhl hoch, schnappte ihre Tasche und warf sich den Riemen über die Schulter.


  »Friede, Lucie, okay?« Sie deutete ein Lächeln an und streckte ihr die Rechte entgegen. Das Blitzen in ihren Augen wusste sie perfekt hinter den halb gesenkten Lidern zu verstecken. Und Lucie? Die sah ohnehin knapp an ihrem Gesicht vorbei. Wie immer, wenn sie eine Schlacht verloren hatte.


  »Tragen wir unseren Wettstreit auf der Bühne aus.« Weil Lucie zögerte, nickte Klara ihr aufmunternd zu. »Du willst es doch auch schon seit der Grundschule wissen, wer von uns beiden die Bessere ist, oder?«


  Endlich schlug Lucie ein.


  Klara grinste. »Engel oder Teufel?«


  Lucie hob nun doch fragend ihren Blick. Sie musste das Funkeln in Klaras Augen bemerkt haben, denn sie machte einen Schritt zurück, als fürchtete sie einen erneuten Angriff.


  Klara genoss den Anflug von Unsicherheit in den Augen ihrer Rivalin. Ihr Grinsen vertiefte sich noch weiter. »Dein Wettbewerbsthema! Damit kennst du dich doch bestens aus. Soviel ich weiß, war Lucifer ja einmal einer der mächtigsten Engel, bevor er überheblich wurde … Wetten, er ist dein großes Vorbild?«


  Sie ließ Lucie stehen und sprintete Jonas hinterher, der bereits auf dem Weg zum Chemiesaal war. Kurz vor der Tür drehte sie sich noch einmal um. »Ich persönlich tippe auf Teufel. Der passt einfach perfekt zu dir.«


  Wie Lucie ihren Vorschlag fand, war schnell klar. Der gestreckte Mittelfinger, den sie Klara hinhielt, als sie kurz nach ihr die Klasse betrat und an ihr vorbei in die letzte Reihe ging, sprach Bände.
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  »Los, komm! KoSo fängt gleich an!« Jonas griff nach seiner Mappe und nickte Klara aufmunternd zu.


  Klara seufzte. Kommunikation und Sozialkompetenz gehörte zum Schwerpunkt, den sie zu Beginn des Schuljahres gewählt hatte. Aber es war nicht ihr Lieblingsfach. Nicht nur, weil auch Lucie in der Gruppe war, sondern weil Frau Schmidtbauer mit dem Spürsinn eines Drogenhundes jedes Mal ihren Finger auf Klaras wunden Punkt legte.


  »Die Nächstenliebe gerät schnell ins Wanken, wenn das Stammhirn Bedrohung meldet«, war einer ihrer Lieblingssprüche. Und dabei schaute sie immer Klara an. Als ob sie etwas dafür könnte, dass die meisten Leute ihr auf die Nerven gingen. Irgendwie gehörte jeder zu einer der beiden Kategorien: die, die schwer von Begriff waren, und die, die alles besser wussten. Die erste Gruppe war ungleich größer. Außerhalb der Schulmauern gab’s so gut wie nur solche. Lucie aber zählte eindeutig zur zweiten Gruppe.


  »Je größer der Einfluss ist, den ein Mensch kraft seiner Position und seines Denkvermögens nehmen kann, desto mehr sollten wir uns wünschen, dass er damit verantwortungsbewusst umgehen kann. Doch das muss er erst einmal wollen.«


  Immer diese Blicke! Klara senkte den Kopf und kritzelte Männchen auf ihren Block. Sie war durchaus sozial! Oder hatte sie etwa nicht ihre Mikrowelle der Allgemeinheit zur Verfügung gestellt? Voriges Jahr, als die Kantine renoviert wurde und sie sich im Aufenthaltsraum eine Behelfsküche eingerichtet hatten. Silvie und Sebastian, die Chemie-Nerds, hatten sich als perfekte Interimsköche hervorgetan – was wieder einmal zeigte, dass die Popperianer tatsächlich fürs Leben lernten. Klara hatte auch gleich ihren Gemüseeintopf lautstark gelobt. Also bitte, damit hatte sie doch eindeutig Sozialkompetenz bewiesen! Und Lucies technischer Einsatz war anschließend nur deswegen nötig geworden, weil sie unbedingt diesen bescheuerten Eier-Versuch machen wollte. Dabei weiß doch jedes Kind, dass dabei die totale Sauerei rauskommt. Wahrscheinlich hatte sie es absichtlich getan. Um Klara zu ärgern. Dass sie das Gerät nachher wieder instand setzte, dafür konnte sie echt kein Lob erwarten.


  Klara merkte erst, dass sie den letzten Satz halblaut ausgesprochen hatte, als sie sich den fragenden Blicken der fünf anderen Kursteilnehmer gegenübersah.


  »Wer hat deiner Meinung nach kein Lob verdient?« Frau Schmidtbauer war unerbittlich. Ihrer sanften, aber unnachgiebigen Art konnte man sich nicht entziehen. Klara suchte nach einer Erklärung, die ihr nicht noch einen weiteren Minuspunkt einbringen würde.


  Ausgerechnet Lucie sprang für sie in die Bresche. »Jeder Mensch braucht Zustimmung. Lob und positive Zuwendung haben einen großen Einfluss darauf, wie gut die Leistungsfähigkeit umgesetzt werden kann.«


  Klara klappte die Kinnlade nach unten. Was war das denn?


  »Als zukünftige Führungskraft ist die Fähigkeit, in meinen Mitarbeitern deren Potenzial zu erkennen und es zu fördern, ein wesentlicher Bestandteil für ein funktionierendes Teamwork.«


  Scheiße. Wenn sie damit für ihren Redewettbewerb trainierte, konnte sie sich einer Stimme bereits sicher sein. Frau Schmidtbauer saß in der Jury.


  


  Die S-Bahn war knallvoll. Wie immer zur Stoßzeit. Mit Glück ergatterte sie einen Sitzplatz neben dem Fenster, als der Zug in der Station »Südtiroler Platz« hielt. Menschen drängten aus dem Abteil, doch viel mehr zwängten sich wieder herein. Sie holte ein Buch aus der Tasche, obwohl sie wusste, dass sie sich sowieso nicht aufs Lesen konzentrieren konnte. Trotzdem war es besser, sich hinter Buchseiten zu verstecken. Sonst kam womöglich noch die alte Frau, die eingekeilt zwischen einem Bauarbeiter mit Bierbauch im zementbespritzten Overall und einem Regenschirmträger mit verkniffenem Gesichtsausdruck bei der Tür stand, auf die Idee, sie zum Aufstehen aufzufordern. Eigentlich hatte sie deswegen ein schlechtes Gewissen. Aber sie war müde und mies gelaunt. Schlechte Voraussetzungen, um höflich zu sein. Der Lärmpegel war unerträglich hoch.


  Plötzlich hatte sie das Gefühl, beobachtet zu werden. In der Scheibe neben ihrem Kopf spiegelten sich helle Flecken – Gesichter, die zu irgendwelchen Menschen gehörten, die alle irgendwohin wollten. Sie schaute in die Dunkelheit des Tunnels. Der Trick war alt, aber gut. So konnte man sich unbemerkt die Leute ansehen, ohne dass es auffiel. Außer, der andere machte es genauso. Sie zuckte zusammen. Rasch drehte sie den Kopf und starrte in die Seiten ihres Buchs, bis scheppernd über die Lautsprecher »Hadersdorf-Weidlingau. Ausstieg links« angekündigt wurde. Hier musste sie raus. Unter gesenkten Lidern linste sie zur gegenüberliegenden Wagenseite. Doch der Platz des Mannes, dessen Blick sie im Fenster getroffen hatte, war leer.


  


  Dass Klara immer noch nicht die One-and-only-Hammer-Idee für den Wettbewerb hatte, trug nicht gerade dazu bei, ihre Laune zu heben. Ohne Gruß warf sie ihren Rucksack auf die niedrige Kommode im Flur. Es roch nach Sauerkraut. Und undefinierbar nach Gebratenem. Mmhh … nicht übel. Ihr Magen meldete augenblicklich Hunger an.


  »Hallo, Klara!«


  »Hi.« Sie hatte vorgehabt, vor dem Essen noch schnell das Literatur-Forum anzuklicken. Und bei Skype nachzusehen, ob Richi online war. Vielleicht könnte er sie beraten …


  »Kommst du kurz? Ich hab dich ja ewig nicht gesehen.«


  Klara seufzte. »Gleich, Mama.« Sie schlüpfte aus den Schuhen und schob sie parallel nebeneinander unter die Kleiderablage. Ewig bedeutete bei Mama seit dem Morgen. Auch nach zwei Jahren hatte sie sich offenbar noch nicht daran gewöhnt, dass ihre Tochter eine Schule besuchte, in der der Unterricht nun mal länger als gewöhnlich dauerte.


  »Willst du mir beim Kochen helfen?«


  Klara küsste sie auf die Wange. »Hmmm …« Eigentlich nicht.


  »In deinem Alter hab ich mich schon selbst versorgt. Und dich dazu.« Ihr Blick beschleunigte Klaras Herzschlag. »Wenn du den ganzen Tag unterwegs bist, solltest du wenigstens einen Snack zubereiten können. Es wird höchste Zeit, dass du was von der praktischen Seite des Lebens erfährst. Ich find’s ja toll, dass du in der Schule so gut bist, aber davon wirst du später auch nicht satt.«


  Klara wusste, was jetzt kam. Besser, sie tat so, als würde sie sich für das Thema »Kochen« interessieren. Mamas Seelenheil zuliebe. Folgsam machte sie die Hände nass und formte nach ihren Anweisungen Knödel. Schön regelmäßig rund und alle gleich groß.


  Mamas Lachen hatte etwas Gequältes. »So genau müssen sie auch nicht sein«, meinte sie mit einem Seitenblick auf das Wasser, das bereits im Topf blubberte. »Wir wollen ja heute noch essen.«


  Klara zuckte mit den Schultern. Mama war eine Ausnahme. Sie gehörte zu beiden Kategorien. Manchmal schwer von Begriff und dabei immer davon überzeugt, es besser zu wissen. Wenn Klara es darauf anlegte, könnte sie täglich mit ihr streiten. Doch Mama war auch sonst eine Ausnahme. Bei ihr war alles einfach. Plus ist gut. Minus ist schlecht. Wie auf einem Kontoauszug. Mama eben.


  Klara grinste und spritzte sie mit dem mehlgesättigten Wasser an, in das sie ihre Hände getaucht hatte. Gemeinsam blödeln gehörte eindeutig auf die Plus-Seite. Und mit Mama konnte man wirklich viel Spaß haben. Zumindest, solange sie sich nicht um Klaras Kochkünste sorgte.
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  Der Fernseher drang gedämpft durch die Tür, die Klara schnell hinter sich zugezogen hatte. In wenigen Minuten würde Mama eingeschlafen sein. Genau genommen in dem Augenblick, in dem sie die Beine auf die Couch legte. Was kein Wunder war. Acht Stunden hinter einem Verkaufspult zu stehen und dabei immer höflich zu bleiben, auch wenn so manche verwöhnte Hausfrau sich nicht zwischen dem Brillantring und dem Perlencollier entscheiden konnte, stellte Klara sich megaanstrengend vor. Ganz zu schweigen von dem Frust, den ihre Mutter haben musste, wenn sie sich bewusst machte, wie weit dieser Job von dem entfernt war, wovon sie einmal geträumt hatte.


  Schmuckdesignerin … Das wär’s gewesen!


  Mamas Kreationen waren unverwechselbar. Klara drehte ihr aus unterschiedlich dicken, bunten Lederstreifen ein geflochtenes Armband.


  Aber dann ist dir dieser Junge mit den umwerfend blauen Augen und den sexy langen schwarzen Haaren in die Quere gekommen. Der gar nicht schnell genug wieder verschwinden konnte, als sich herausstellte, dass ich im Anmarsch war. Gerade siebzehn warst du damals – genauso alt wie ich jetzt.


  Das schlechte Gewissen drückte Klara – wie jedes Mal, wenn sie sich vorstellte, wie Mamas Leben verlaufen wäre, wenn sie nicht »passiert« wäre.


  Mama lächelte immer, wenn Klara davon anfing. »Hätte schlimmer kommen können!« Dabei betonte sie das Wort »schlimmer« und wuschelte durch Klaras Zottelfrisur. »Ich würd’s wieder so machen – schon allein für dich hat es sich gelohnt.«


  Aus Gewohnheit zupfte Klara an den unterschiedlich langen Strähnchen, die ihr bis knapp über die Augen hingen. Ihr Blick ging zu einer Postkarte, die neben ihrem Computer an der Pinnwand steckte.


  ICH HAB DICH LIEB!


  ZEIG’S MIR AUCH HIN UND WIEDER.


  Quer über das Bild, auf dem zwei Katzenkinder zu sehen waren, die in einer Wiese balgten, hatte Mama den Satz geschrieben. Mit schwarzem Marker und in Blockbuchstaben. Ach Mama. Klara rieb sich über die Stirn. Sie würde ja gerne. Aber manchmal fürchtete sie, sie hätte gar keine Gefühle. »Blödsinn!« Klara schnaubte durch die Nase. Zumindest Lucie konnte sie gründlich in Wut versetzen. Und Wut war eindeutig ein Gefühl. Schwer ließ sie sich auf ihren Schreibtischstuhl plumpsen und startete den Computer.


  Wenigstens etwas! Richis Skype-Button zeigte das grüne Anwesenheitshäkchen.


  »Hallo, Herr Doktor, wie geht’s?«, tippte sie in das Schreibfeld neben seinem Avatar – Richis Porträt, das beinahe nur aus seinem Mund zu bestehen schien. Mama hatte ihn hinter seinem Rücken immer Mick Jagger genannt. Klara wurde den Verdacht nicht los, ihre Mutter hätte sie gerne mit dem feschen Jungen aus der Wohnung gegenüber verkuppelt. Es ließ sich nicht genau feststellen, wer von ihnen trauriger war, als er voriges Jahr das Stipendium für Innsbruck bekam.


  Nach ein paar Sekunden tauchte der virtuelle Schreibstift im Antwortfeld auf. »Schmeichlerin … Mir geht’s ganz gut. Wenn man davon absieht, dass gestern Nacht mein Mantel überfahren worden ist.«


  »Wie das denn?« Sie kicherte. Typisch Richi. Er liebte es rätselhaft.


  »Ja, irgendwie gruselig. Ich hab meinen Mantel im Café gegenüber der Uni hängen gelassen. Und irgend so ein Penner hat ihn sich offenbar gekrallt. Ich bin total erschrocken, als um fünf Uhr früh die Polizei vor der Tür stand und mich nach meinem Ausweis fragte. Da bin ich erst draufgekommen, dass der Mantel weg war. Mit meinem Studentenausweis. Der Bulle hat mir erzählt, dass der Typ, der meinen Mantel geklaut hat, wenig später ganz in der Nähe von einem Auto angefahren wurde. Wahrscheinlich ein Betrunkener, der dann Fahrerflucht begangen hat.«


  »Ist ja schaurig!« Klaras Arme überzogen sich mit einer Gänsehaut. »Und?«


  »Na ja – mein Mantel ist hin …«


  »Idiot! Was ist mit dem Mann?«


  »Der war so dicht, dass er nichts mitgekriegt hat. Aber angeblich hatte er mehr Glück als Verstand. Ein paar Rippenbrüche und Prellungen … mehr ist ihm nicht passiert.«


  »Puh!«


  »Und natürlich kann er sich an nix erinnern … Meinen Mantel werd ich also abschreiben müssen.«


  »Komiker. Sei froh, dass du nicht dringesteckt hast!« Klara wollte sich das gar nicht vorstellen. Schnell wechselte sie das Thema. »Duhuuu … Ich brauch deinen schlauen Kopf.« Sie klickte das Emoticon mit der verspiegelten Brille an.


  Postwendend kam das Smiley mit den roten Wangen. »Hoffentlich nicht auf einem Silbertablett! Oder heißt du etwa mit zweitem Namen Salome und bringst mich mit deinem Schleiertanz um Kopf und Kragen?«


  Klara kicherte. »Keine Angst! Keine grausame Bibelgeschichte. Ich brauch eine umwerfend neue Idee für den kommenden Redewettbewerb. Die der Jury den Atem verschlägt. Mindestens!«


  »Gib’s zu! In Wirklichkeit geht’s dir doch nur um eine Person, die du beeindrucken willst. Schon wieder Zickenkrieg mit Lucie? Wer von euch beiden hat diesmal zum Halali geblasen?«


  Klara schnaufte leise. Richi kannte sie verdammt gut.


  »Quatschkopf! Nix Zickenkrieg – Siegesdurst! Gibt’s bei euch an der Uni vielleicht was Neues? Umwälzende Erkenntnisse? Theorien? Gerüchte? Irgendwas, das ich in der Öffentlichkeit enthüllen kann? *sensationslüstern bin*«


  »Ich vermute, das Gerücht, dass einer der Rektoren sich mit einer Praktikantin im Sezierraum vergnügt haben soll, trifft nicht so ganz deine Vorstellungen, oder?«


  Klara kicherte. »Stimmt genau. Seit das in den obersten Führungsetagen salonfähig geworden ist, fehlt der Reiz des Neuen.« Die Tastatur klapperte unter ihrem rasanten Anschlag. »Außerdem hab ich eher an Auswüchse geistiger Potenz gedacht.« Sie trommelte mit den Fingern auf die Schreibtischplatte. Richi schien nachzudenken. Endlich bewegte sich der Zeiger wieder.


  »Alen und ich arbeiten gerade an einem spannenden Projekt. Es geht um Querdenker in der Wissenschaft. Und wie die Ignoranz der ehrwürdigen Kollegenschaft immer wieder wirklich umwälzende Ideen im Keim erstickt. Wir sind da auf eine Arbeit gestoßen …«


  »Klingt spannend! Was für eine Arbeit?«


  »Na ja, ich bin mir ja nicht sicher, ob das Ding nicht längst überholt ist. Schließlich ist der Aufsatz schon vor zwanzig Jahren veröffentlicht worden. Aber Alen ist ganz heiß drauf!«


  »Worum geht’s denn?«


  »Um die Suche nach dem Alterungs-Gen.«


  »Geil! Und?«


  »Der Text ist wirklich vielversprechend. Ich denke schon auch, dass der Typ auf keinen Fall ein Spinner ist. Seine Referenzen klingen nach einem hohen Tier. Aber seit seiner Veröffentlichung ist von ihm nichts mehr zu finden. Keine Zeile.«


  »Hmmm …«


  »Genau. Alen meint, wir sollten das weiter verfolgen. Er sagt, er hätte das im Gefühl, dass das eine Riesensache sein könnte. Er ist ganz aufgeregt deswegen und will diesen Dr. Johannes Neumeier, der in seinem Aufsatz erste Tierversuche beschrieben hat, unbedingt ausfindig machen.«


  »Hihi. Deinen Alen würd ich gern mal kennenlernen. Scheint mir auch einer von diesen Querdenkern zu sein.« Klara kritzelte mit dem Bleistift auf ihre Unterlage. Eifersucht unter Wissenschaftlern, notierte sie, und Querdenker – spannendes Thema! Dazu malte sie drei Ausrufezeichen und kreiste das Wort ein paarmal ein.


  »Danke, Richi, hast mir sehr geholfen!« Ihre Gedanken flitzten in alle möglichen Richtungen davon. Sie klickte das Skype-Fenster weg und öffnete die Suchmaschine, um nach mehr Infos zu suchen. Das Doppelquäken und der orange blinkende Skype-Button machten sie darauf aufmerksam, dass eine neue Nachricht eingegangen war. Mit einem Seufzer holte sie Richi wieder in den Vordergrund.


  »BTW: Weißt du schon das Neueste?«


  Klara schüttelte unwillig den Kopf. Sie hatte Feuer gefangen und ihr Hirn arbeitete bereits auf Hochtouren. Trotzdem wollte sie nicht unhöflich sein.


  »Nein, was denn?«, tippte sie, obwohl sie die Antwort nicht rasend interessierte.


  »Heute Vormittag gab’s auf dem Uni-Campus eine wilde Schlägerei. Einer aus dem ersten Semester ist mit einer zertrümmerten Bierflasche in einen Hörsaal gestürmt und hat den Vortragenden und ein paar Studenten, die dem Professor zu Hilfe kommen wollten, lebensgefährlich verletzt.«


  »Was? Wieso denn?« Das klang nun doch nach einer spannenden Geschichte.


  »Keiner weiß, warum. Der Student ist seitdem wie weggetreten. Sie haben ihn in eine geschlossene Anstalt gebracht. Sagt die Polizei. Da war echt die Hölle los.«


  »Kann ich mir vorstellen. Ganz schöne Scheiße!«


  »Das kannst du laut sagen!«


  »Davon war noch gar nichts in den Nachrichten.«


  Klara öffnete die News-Seite.


  Folge der Krise: Geldstopp für die Forschung stand in der Schlagzeile. Sie klickte auf »Chronik«. Innsbruck: Alkofahrer flüchtete nach Unfall. Das war sicher der, von dem Richi erzählt hatte. Und in der nächsten Zeile las sie: Österreich unterlag Frankreich 1:3 in der WM-Quali.


  »Vielleicht ein frustrierter Fan«, tippte sie und zuckte mit den Schultern. »Wie auch immer, ich muss jetzt Schluss machen.« Das Thema über die Querdenker gab bei Weitem mehr her, als ein übergeschnappter Student irgendwo in Tirol. »Danke für den Tipp! Und viel Glück mit eurer Arbeit!«


  Sie wartete noch Richis »Dir auch. Und lass wieder von dir hören!« ab und stellte ihren Status anschließend auf »Abwesend«.


  Sie wollte nicht länger gestört werden. »Schnall dich an, Lucifer! Jetzt kommt Gegenwind!« Das Gefühl von Genugtuung machte sich warm in ihrem Bauch breit.


  


  Es war lange nach Mitternacht, als sie mit einem zufriedenen Seufzen den Rücken streckte und den Computer herunterfuhr. Müde rieb sie sich die Augen. »Noch fünf Stunden Schlaf – das wird morgen wieder knapp.« Doch beim Blick auf den Stundenplan entspannte sich ihre Miene schnell. Vierstündiger Schwerpunkt »Ästhetik – Bildnerische Erziehung«. Letztes Mal waren sie gerade dabei gewesen, ihr persönliches Wahrnehmungstagebuch anzulegen. Sie hatte ein Bild aus einem Traum zu malen begonnen, der seit mehreren Jahren immer wiederkehrte. Darin befand sie sich in einer unbekannten, bunten Welt. Exotische Wesen sprangen, flatterten und krochen um sie herum. Sie hörte fremdartige Laute, die nach einer Sprache klangen, die sie aber nicht verstand. Manchmal kletterte eines der Wesen an ihr hoch. Doch immer, wenn sie die Hand ausstreckte, um es zu berühren, entwischte es ihr und verwandelte sich in ein neues Wesen, das noch seltsamer aussah als das vorherige. Nie bekam sie eines zu fassen. In ihrem Traum wusste sie, dass sie von jemandem erwartet wurde. Doch sie bekam ihn nie zu Gesicht. Jedes Mal, wenn sie zu dem Haus kam, in dem sie ihn treffen sollte, wurden die Bilder blass und verschwammen zu einem bunten abstrakten Gemälde …


  Klara gähnte herzhaft und blinzelte sich aus der Erinnerung in ihr Zimmer zurück. Frierend rieb sie sich die Gänsehaut von den Oberarmen. Die Heizung hatte schon auf Nachtbetrieb umgeschaltet. Wenn sie morgen mit ihrem Bild weiterkommen wollte, musste sie schleunigst ins Bett. Auf Zehenspitzen huschte sie ins Bad und begnügte sich mit einer Katzenwäsche, bevor sie sich unter der Daunendecke verkroch.


  


  Ein flauschweiches Tier mit langem buschigem Schwanz krabbelte neben ihrem Kopf aufs Kissen und starrte sie aus schwarzen, weit hervorstehenden Kugelaugen an. Schwerfällig streckte sie die Hand aus. Was bist denn du für ein Süßer! Geh nicht wieder weg … Aber das Wesen löste sich auf und verschwand, bevor sie das seidig glänzende Fell berühren konnte …


  Stattdessen rüttelte sie jemand an der Schulter und verkündete mit schmerzhaft lauter Stimme, dass es höchste Zeit war, aufzustehen. Klara stöhnte. Sie hatte den Eindruck, eben erst eingeschlafen zu sein. Aber in der Früh war ihre Mutter besonders gnadenlos. Klara ergab sich und stellte sich unter die heiße Dusche. Während der Strahl langsam ihre Haut rosarot färbte, schloss sie noch einmal die Augen und rief sich die vergangenen Traumbilder in Erinnerung. Es wurmte sie, dass ihr Unterbewusstsein diesen geheimnisvollen Jemand nicht freigab.


  »Ich werd noch zum Psycho-Freak«, brummte sie und drehte mit einem Seufzer den Wasserhahn zu.


  Der Ruf ihrer Mutter klang schon gefährlich nach Stufe drei. Bei vier war das Frühstück gestrichen. Sie schüttelte den Kopf, dass die Tropfen aus ihren Haaren gegen den Spiegel spritzten, und schlüpfte rasch in ihre Wäsche. Deswegen aufs Frühstück zu verzichten, war die Sache in keinem Fall wert. So interessant konnte der Typ aus dem Traum gar nicht sein.
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  Es sollte keine Bilder geben. Keine Beweise. Nur Fakten und Zahlen. Aber die meisten Menschen verstehen sowieso nichts davon, welches Wunder sie erwartet. Was das Leben für sie bereithält, wenn unsere Arbeit erfolgreich beendet ist. Sie schauen Bilder an und sehen nur Äußerlichkeiten. Babys. Kinder. Menschen am Anfang ihres Lebens. Hilflos unserer Willkür ausgeliefert. So würden sie krakeelen, wenn sie wüssten, was wir hier tun.


  »Manchmal frage ich mich schon, ob es überhaupt sinnvoll ist, den Menschen dieses Geschenk zu machen. Oder findest du, dass sie es verdient haben?«


  Seine feuchte Schnauze stupst gegen meine Stirn. Genau zwischen die Augen. Als wüsste mein Kleiner, was ich gerade denke.


  »Die meisten wahrscheinlich nicht. Aber trotzdem … da gibt es eine … für die hat sich das alles hier gelohnt.«


  Da ist es wieder, dieses Brennen in der Brust. Immer, wenn ich an sie denke, passiert das mit mir. Oder wenn ich mir die Bilder anschaue. Die es eigentlich nicht geben dürfte. Wenn Papa mein Album fände, wäre er wahnsinnig sauer. Er würde nicht verstehen, warum ich das gemacht hab.


  Er hat’s gut. Er hat Erinnerungen. An eine Frau. An die Liebe. Er weiß, was das ist. Ich seh mein Gesicht in der silbernen Abdeckung der Zentrifuge. Meine Nase ist in die Länge gezogen, die Augen sitzen viel zu weit auf der Seite in einem Gesicht, das aussieht, wie ein weißer, platt gedrückter Luftballon voller Sommersprossen. Strohfarbene Haarbüschel wachsen an einer Seite mit dem graubraunen, flaschenförmigen Körper zusammen, der sich weich an Hals und Wange schmiegt.


  Hektisch kratzen Krallen über meine Haut, weil ich ihn mit meinem Lachen unsanft schüttle. »Brauchst nicht erschrecken! Du bist mir doch der Liebste, das weißt du doch.«


  Ich habe gar keine lange Nase. Und meine Augen sind an der richtigen Stelle. Wie bei den meisten anderen Menschen. Warum sieht mich trotzdem niemand?


  An der weichen Stelle hinter den Ohren finde ich Schutz. Dort vergrabe ich meine ganz normale Nase, wenn ich mich so fühle, wie gerade jetzt.


  Ich habe sie gesehen. In der S-Bahn saß sie am Fenster. Unsere Blicke haben sich getroffen. Aber sie hat die Augen niedergeschlagen und weitergelesen. Sie hat mich nicht erkannt.


  


  Es piept. Neue Nachrichten. Ein Wissenschaftler muss immer auf dem Laufenden sein. Oder noch besser, den anderen voraus …


  »Hast du von der Schlägerei gehört?«


  Die Tastatur scheppert gegen die Tischplatte. Er erschreckt mich immer noch! Ob er weiß, wie sehr ich es hasse, wenn er sich so anschleicht?


  Ich deute mit dem Kinn zur geöffneten Internetseite auf dem Bildschirm. »Hab’s grad gelesen. Einer von unseren?«


  Er nickt. Es macht ein schabendes Geräusch, als er mit der Handfläche über die Wangen reibt. Ich weiß, was der Ausdruck in seinen Augen bedeutet.


  »Das heißt doch nichts! Wenn wir jetzt die Freigabe noch einmal verschieben, werden die Herren mit Sicherheit ungemütlich. Menschen haben nun mal Stimmungen! Warum denn unsere nicht?«


  Er braucht den Satz nicht auszusprechen. Er steht ihm ins Gesicht geschrieben. Du weißt, dass sie anders sind. Gerade du.


  »Aber unsere Methode ist besser geworden. Alle Werte haben bisher unsere Erwartungen übertroffen. Niemandem ist das passiert, was ich …« Es hat keinen Zweck, weiterzusprechen. Er wird um eine Verschiebung bitten. Nein. Er wird sie einfordern. Ich sehe es daran, wie er den Unterkiefer vorschiebt, während er zum Handy greift.


  Wie von selbst ballen sich meine Finger zu Fäusten. So lange hatte ich es unter Kontrolle. Doch jetzt brodelt es in meinen Eingeweiden. Wie Lava in einem riesigen unterirdischen Vulkan drängt das Brennen durch meine Adern.


  »Papa …«


  Meine Stimme … ist das meine Stimme? Er dreht sich zu mir um. Er weiß es sofort. Greift nach der Injektionsnadel und kniet sich gleichzeitig mit seinem ganzen Gewicht auf meinen Brustkorb.


  Ich japse nach Luft.


  Bleierne Müdigkeit lähmt meine Gedanken.


  Weiches Fell legt sich über mein Gesicht. Schmiegt sich an meine Wange.


  Das muss endlich ein Ende haben! Ich will hier raus! Mein Leben soll endlich beginnen!


  Endlich … Unendlich … Klara …
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  »Klara? Ich bin’s, Jonas. Was machst du gerade?«


  »Na, was wohl. Lernen. Warum?« Klara wechselte das Handy ans linke Ohr und überflog weiter mit den Augen das Arbeitsblatt, das vor ihr auf dem Schreibtisch lag.


  »Hast du Lust, mitzukommen? Rudi und ich wollen zum Roten Berg – Drachen steigen lassen …«


  »Ah … wie aufregend …« Mit gelbem Leuchtstift markierte sie einen Satz.


  »Jaja, mach dich nur lustig. Aber das wird echt geil. Der Rudi hat behauptet, er hätte einen mit Solarzellen betriebenen Flugdrachen entwickelt … Er hat gewettet, dass der schneller ist als mein neu getunter Raptor TT36.«


  Klara zog unter einem Stapel Bücher ihren Schreibblock hervor. »Also, ich weiß nicht. Das ist doch Bubenkram …« Sie klemmte das Handy zwischen Schulter und Ohr und zog mit den Zähnen die Kapsel vom Füller. »Wasch scholl ich da …«


  »Komm, Klara, sei nicht so ein Stubenhocker! Du solltest wirklich mal wieder an die frische Luft. Weißt du überhaupt noch, wie’s draußen ausschaut?«


  Den Verschluss noch zwischen den Zähnen drehte Klara den Kopf zum Fenster. Tatsächlich. Sie hatte gar nicht bemerkt, wie prächtig dieser Altweibersommertag war.


  »Ich lad dich nachher noch auf einen Kaffee ein – oder auf einen Romeo-und-Julia-Becher ins Della Lucia.« Jonas’ Stimme hatte einen schmeichelnden Unterton. Klaras Lerneifer wurde augenblicklich von unbändigem Heißhunger auf Süßes abgelöst. Entschlossen schob sie die Füllfeder in den Halter zurück und schnippte die Buchseiten zu.


  »Okay. Überredet. In zehn Minuten an der Bushaltestelle.« Sie schüttelte den Kopf über das plötzliche Ziehen im Magen, das sie aufspringen und nach dem neuen flauschigen rosa Pulli greifen ließ, den sie zum Geburtstag bekommen hatte. Schrecklich kitschig hatte sie ihn damals gefunden. Eben ein typischer Mama-Versuch, aus ihr doch noch irgendwie ein Mädchen zu machen. Von vorneherein zum Scheitern verurteilt. Trotzdem schlüpfte sie jetzt hinein, zog nach einem kurzen Blick in den Badezimmerspiegel rasch den Lidstrich nach und tippte sich mit dem Mittelfinger etwas von Mamas Lipgloss auf die Lippen. Mit einem letzten Kontrollblick streckte sie ihrem Spiegelbild die Zunge heraus, bevor sie in die Tennisschuhe schlüpfte und die Jeansjacke vom Haken holte. Sie war bereits in der Tür, als sie noch einmal kehrtmachte.


  »Bin mit Jonas auf ein Eis. Warte nicht mit dem Essen«, kritzelte sie auf einen Zettel und steckte ihn in den Spiegelrahmen. Mit leisem Klimpern vergewisserte sie sich, dass sie die Schlüssel dabeihatte, bevor sie die Tür mit einem Ruck ins Schloss drückte.


  


  Auf der großen Wiese am Roten Berg herrschte bereits Hochbetrieb. Die unterschiedlichsten Fluggeräte machten sich gegenseitig einen Platz am wolkenlos blauen Himmel streitig. Ein Geräuschteppich von Motorenknattern, Kinderkreischen und Hundegekläffe schwebte über dem Gelände.


  Klara schob die Sonnenbrille vor die Augen. Dass Kinder immer so schreien müssen … Beinahe hätte der Lärmpegel es geschafft, ihr die gute Laune zu verderben. Nur die Aussicht auf das versprochene Eis und Jonas’ begeisterter Gesichtsausdruck hielten sie davon ab, auf der Stelle umzukehren. Trotzdem zog sie eine Grimasse, als Jonas ihr den Controller seines Hubschraubers hinhielt.


  »Ach nein, ich schau lieber zu«, brummte sie und streckte abwehrend die Hände von sich.


  »Jetzt zick nicht rum!«


  Jonas war der Einzige, dem sie so einen Spruch durchgehen ließ. Jedem anderen hätte sie eine messerscharfe Antwort entgegengeschmettert. So aber schüttelte sie nur den Kopf und zupfte an einem rosa Wollfaden.


  Jonas wirkte unbeeindruckt. »Versuch’s doch erst mal. Wirst sehen, das macht richtig Spaß!«


  Er stellte sich hinter sie und führte ihre Hände an die Hebel. Die Geräusche um sie herum waren plötzlich in Watte gepackt. Klara starrte gebannt auf das Fluggerät, das vor ihren Füßen auf der Wiese stand. Wie von Geisterhand bewegten sich die Rotorblätter. Der Wind, den sie dabei erzeugten, drückte im Umkreis von einem Meter die unzähligen blasslila Herbstzeitlosen zu Boden. Überrascht stellte sie fest, dass sie bewunderte, wie liebevoll Jonas den Hubschrauber zusammengebaut hatte. Bis ins kleinste Detail glich das Ding seinem Vorbild. Sie kam sich vor, als wäre sie in einer Miniaturwelt gelandet, in der nur sie selbst zu groß geraten war. Unter dem sanften Druck seiner Hände beschleunigte sie die Drehzahl. Der Motor sang in immer höheren Tönen. Dann plötzlich bebte der Flugkörper, wippte auf den Kufen hin und her – und erhob sich schwankend vom Boden.


  »Er fliegt!« Klara hatte keine Zeit, sich über ihre Euphorie zu wundern. Ihre Handflächen wurden feucht, konzentriert verfolgte sie die Flugbahn des Minihubschraubers. Die Welt schrumpfte zu einer Kugel in ihrem Bauch, die aus dem in der Sonne blitzenden Metallvogel, dem Sirren des Motors und dem Gefühl von Jonas’ Fingern auf ihrer Haut bestand. Sie meinte, sein Lächeln im Nacken zu spüren, aber sie wagte nicht, sich umzudrehen und dabei das Fluggerät aus den Augen zu lassen. Wie besoffen tanzte der Hubschrauber durch die Luft. Erst nach und nach bekam sie ein Gefühl dafür, wie sie seine Flugbahn mit behutsamen Bewegungen an den Hebeln der Fernbedienung beeinflussen konnte. Mutig geworden beschleunigte sie das Tempo, zog immer engere Kurven und wagte sich näher an die Gruppe der Burschen heran, die mit ihren Lenkdrachen abenteuerliche Flugfiguren in den Himmel zogen. Zwischen den knatternden Nylondrachen kurvte ein blitzendes Ding aus Aluverstrebungen und spiegelnden Auftriebsflächen.


  »He, Rudi! Was ist mit deiner Wette? Glaubst du immer noch, dein Greenpeace-Baby kann’s mit unserem Turbo-Raubvogel aufnehmen?« Jetzt drehte sie sich doch um und zwinkerte Jonas mit einem Grinsen zu.


  »Aua!« Jonas’ fester Griff quetschte ihre Finger. Erschrocken riss sie den Kopf herum. Nur um Haaresbreite verfehlte der Hubschrauber Rudis futuristisches Fluggerät. Ein leises metallisches Klirren verriet, wie knapp sie aneinander vorbeigeschrammt waren.


  »Blöde Kuh!« Rudi meinte eindeutig sie damit. Hektisch warf er die Arme herum und bearbeitete seinen Controller. »Kuh, Schaf oder Schäfer – nichts davon sollte man an ein technisches Gerät lassen!«


  »Verdammt …«


  Klara blinzelte irritiert. Jonas fluchte normalerweise nie. Hatte sie ihn so schlimm verärgert?


  »Besser, du übernimmst wieder.« Ihre Stimme kratzte im Hals.


  Die Art, wie er ohne Widerspruch, dafür mit unbewegter Miene die Fernbedienung entgegennahm, killte endgültig das Hochgefühl, das sie eben noch unbesiegbar gemacht hatte.


  Stumm stopfte sie die Fäuste in die Taschen und starrte auf die niedergetretenen Blütenköpfe vor ihren Füßen.


  »Tut mir leid«, murmelte sie, ohne aufzusehen. Sie hasste den rosa Pullover, das Herzklopfen und den süßlichen Geschmack, den sie auf den Lippen schmeckte. »Ich wollte ja eh nicht damit fliegen …« Der Trotz kämpfte gegen die Enttäuschung, die ihr in den Augen brannte. Sie trat mit dem Schuh nach einer lila Blume. Gleichzeitig wartete sie auf ein erlösendes Ist-ja-nichts-passiert. Oder etwas anderes, das sie aus dem Loch holen würde, in das sie gestürzt war.


  Doch zwischen dem Wimpernvorhang und den borstigen Haarsträhnen vor ihren Augen fing ihr Blick lediglich Jonas’ versteinerte Miene ein, mit der er den Wettkampf gegen Rudi führte. Als hätte er vergessen, dass sie immer noch neben ihm stand.


  »Ich geh dann«, würgte sie hervor und versuchte, das Zittern in ihrer Stimme in den Griff zu bekommen.


  »Arschloch! Sag das noch einmal!«


  Ihr war nicht sofort klar, dass er nicht sie gemeint hatte. Erst als Jonas die Fernbedienung fallen ließ und auf Rudi zustürmte, wusste sie, wem sein plötzlicher Wutausbruch galt. In ihrem Gefühlschaos hatte sie nicht mitgekriegt, was Rudi getan hatte. Aber was auch immer der Anlass war, es muss etwas außergewöhnlich Schlimmes gewesen sein. Sie hatte noch nie zuvor erlebt, dass Jonas derartig ausrastete.


  Nach der ersten Schrecksekunde rannte sie hinter ihm her. »Komm schon, beruhig dich! Wir sind Popperianer! Hast du selbst erst zu mir gesagt!« Angst erfasste sie. Jonas war ihr plötzlich total fremd. Wie er auf Rudi kniete und ihn mit seinen Fäusten bearbeitete, umgab ihn ein Ring aus Wut und Gewalt, den Klara beinahe mit den Händen greifen konnte. Verzweifelt zerrte sie an seinen Schultern. »Hör auf! Er blutet ja schon! Scheiße! Schluss damit! Bist du denn total übergeschnappt?«


  Ein Mann kam ihr zu Hilfe. Mit der Hundeleine, die er bei sich hatte und die er Jonas um Arme und Brustkorb schlang, machte er ihn bewegungsunfähig. Als hätte er damit einen Schalter umgelegt, fielen Jonas’ Schultern nach vorne und seine Fäuste entspannten sich.


  Klara las Verwirrung in seinen Augen. »Was ist denn in dich gefahren?« Das Gefühl, plötzlich Pudding in den Beinen zu haben, ließ sie neben ihm auf die Knie gehen. Erleichtert stellte sie fest, dass Rudi sich aus eigener Kraft aufsetzte.


  Jonas rieb sich über die Augen. »Ich weiß nicht … Rudi hat dich eine blöde Kuh genannt … Das hat mich schon irre wütend gemacht. Erst wollte ich ihn in der Luft besiegen, aber dann ist er wieder über dich hergezogen …«


  Rudi wischte sich mit dem Handrücken das Blut aus dem Gesicht und spuckte in die Wiese. »Ich hab doch nur Spaß gemacht«, knurrte er. Der Muskel unter dem roten Fleck auf seiner linken Wange zuckte unkontrolliert. »Nicht im Traum hätte ich gedacht, dass du deswegen derartig ausflippst.«


  »Klara ist nicht so eine …«


  Klara reichte Rudi ein Taschentuch. »Was hast du denn gesagt?«


  Ohne Jonas aus den Augen zu lassen, beugte Rudi sich vor und flüsterte ihr etwas ins Ohr.


  Klara prustete los und legte Jonas vorsichtig eine Hand auf den Arm. »Also, echt, wer hätte gedacht, dass Rudi überhaupt Wortwitze auf Lager hat? Ehrlich, ich finde das lustig.« Sie gluckste wieder und biss sich auf die Lippen.


  »Schaf – schärfer – Schäfer!« Ihre Hand klatschte auf den Oberschenkel. »Das könnte von mir sein!«


  Rudi starrte sie mit großen Augen an und vergaß dabei, wütend dreinzuschauen. Und Jonas hörte auf, seine Finger zu Fäusten zu ballen. Beim Anblick der beiden konnte Klara sich nicht länger beherrschen.


  »Wenn ich euch so anschaue, bin ich mit Sicherheit die Letzte, die man als Schaf bezeichnen könnte.«


  Lachend drückte sie sich zum Stehen hoch und hielt Jonas und Rudi je eine Hand hin. »Ich weiß nicht, wie’s euch geht, aber ich brauch jetzt eine Riesenportion Eis.« Mit einem Ruck wischte sie sich die Haare aus der Stirn. »Mäh!«, machte sie, weil die beiden unschlüssig voreinander stehen geblieben waren. »Los, kommt schon, ihr zwei Hammel! Oder muss ich den Schäferhund holen?« Sie zwinkerte dem Mann zu, der bis jetzt abwartend neben ihnen ausgeharrt hatte. »Sie würden mir Ihren doch bestimmt zur Verfügung stellen, oder?«


  Verdutzt runzelte er die Stirn, lachte aber gleich darauf. »Natürlich, sicher doch! Sie geben bestimmt einen guten Hirten ab.« Er pfiff nach seinem Hund, der augenblicklich die Jagd nach den bunten Drachen sein ließ und mit wehender Zunge zu seinem Herrchen rannte.


  »Nehmt euch ein Beispiel!« Klara kraulte den Hund hinter den Ohren. »Das nenn ich einen guten Schäfer.«


  Endlich war der Bann gebrochen und Jonas und Rudi stimmten in ihr Gelächter ein.
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  Tam – tadam – tadi – tadi – tadam …


  Mozarts erste Takte der Kleinen Nachtmusik drangen in einer Endlosschleife in ihren Schlaf.


  »Ach nein, noch nicht …«, murmelte Klara und wälzte sich auf die andere Seite.


  Tam – tadam – tadi – tadi – tadam …


  »Heute ist Sonntag …« Klara zog sich das Kissen über den Kopf.


  Tamdam – taditaditatam – taditaditatam – taditaditatam – tadita – tida – dadadada – tida – dadadada – tida – dadadadatam …


  »Das darf doch nicht wahr sein! Welcher Idiot ruft um diese Zeit an?« Schlaftrunken kämpfte Klara mit ihrer Decke, bis sie einen Arm freibekommen hatte. Blind tappte sie neben sich auf das Nachtkästchen, wo sie die Quelle der Störung vermutete. »Was ist?«, blaffte sie ins Handy, nachdem sie auf irgendeine Taste gedrückt hatte.


  »Klara? Bist du das?«


  »Wer sonst?« Sie erkannte Rudis Stimme und fand das überhaupt nicht witzig. »Was willst du?« Im nächsten Augenblick schnellte sie zum Sitzen hoch. Ein schluchzendes Geräusch drang an ihr Ohr. Weinte Rudi etwa? »Verarschst du mich? Was ist passiert?« Auf einmal war sie hellwach.


  »Jonas …« Schniefen war zu hören. »Er hat sich geprügelt …«


  »Was? Schon wieder? Mit wem? Warum?« Klara stieß die Bettdecke mit den Beinen weg. »Wo seid ihr?« Sie hörte selbst, dass ihr Ton unangenehm kreischend klang. »Seid ihr denn vom Della Lucia nicht nach Hause gegangen?«


  Rudis Stimme gurgelte. »Ich wollte noch ins U4. Einen heben. Abtanzen und so. Und ich hab Jonas überredet, mitzukommen.« Er stockte. Papier raschelte. »Scheiße! Ich hab keine Ahnung, was passiert ist!« Klara hatte den Eindruck, dass er gleich wieder heulen würde.


  »Was ist mit Jonas? Ist er verletzt?« Eine Hitzewelle rollte durch ihren Körper.


  »Ich weiß nicht genau. Ich glaub, er nicht, aber er hat wie wild um sich geschlagen. Und als ich ihn aufhalten wollte, hat er mich außer Gefecht gesetzt.«


  Klara sog hörbar die Luft ein.


  »Keine Sorge. Bei mir war’s halb so wild. Aber der andere …« Rudi war kaum zu verstehen. »Den hat’s bös erwischt. Ich … ich weiß nicht genau … ich war eine Zeit lang weggetreten … Als ich wieder zu Bewusstsein gekommen bin, waren eine Menge Sanitäter da. Und die Polizei … Sie haben Jonas mitgenommen.«


  Klaras Finger krallten sich um das Telefon. »Wie … mitgenommen? Was heißt das? Haben sie ihn verhaftet?«


  Schweigen. Im Hintergrund waren Stimmen zu hören. Und das Schlagen einer Tür.


  »Rudi! Wo bist du? Bist du auch bei der Polizei?« Klara riss ihre Jeans vom Stuhl. »Soll ich kommen? Kann ich euch irgendwie helfen?« Während sie ins Telefon schrie, schlüpfte sie in ihre Hose und zog sich das Shirt über den Kopf.


  Rudi schniefte. »Ich … Scheiße! Mir platzt grad der Schädel … Es tut mir so leid! Hätt ich ihn nur nicht überredet, mitzukommen! Ich wollte ihn doch nur aufmuntern … Verdammte Scheiße! Ich hätte nie gedacht, dass er noch einmal so ausflippen würde.«


  Klara rannte in ihrem winzigen Zimmer auf und ab wie ein Tiger im Zoo. »Sag mir doch endlich, wo ihr seid! Ich komme sofort! Jonas ist kein Schläger … da stimmt doch irgendwas nicht!«


  »Ich weiß ja auch nicht … aber, Klara, ich war dabei! Er hat wie von Sinnen auf den anderen eingedroschen. Oh Gott, Klara, es war so schrecklich! So viel Blut …« Der Rest des Satzes ging in kräftigem Schnäuzen unter.


  Klara sackte aufs Bett. »Geht’s dir wenigstens halbwegs gut? Was ist mit dem anderen? Ist er …« Sie konnte den Satz nicht zu Ende sprechen. Die Vorstellung drückte ihr die Kehle zu.


  Es dauerte eine Ewigkeit, bis eine Antwort kam. »Sie haben uns nichts gesagt. Aber was ich hier so mitgekriegt hab, kämpfen die Ärzte um sein Leben. Ich hab was von einer Notoperation gehört.«


  Wieder war die Stille unerträglich. Klara lauschte auf das Rauschen in ihren Ohren. Sie kam sich vor wie in einem schlechten Film. Jonas konnte niemandem wehtun … Nicht Jonas!


  Das Handy fiel ihr in den Schoß. Sie sah sein Gesicht vor sich, wie er am Nachmittag wutentbrannt auf Rudi losgegangen war. Er hatte sie verteidigen wollen. Und ihr hatte das insgeheim auch noch geschmeichelt … Wie abartig kam ihr das jetzt vor! Sie ließ ihr Gesicht schwer in ihre aufgestützten Hände fallen. Nicht Jonas! Sie schüttelte den Kopf. Jonas war immer einer von den Guten. Er konnte doch nicht mal einer Fliege was zuleide tun. Geschweige denn, einen Menschen verletzen!


  »Klara?«


  Aus ihrem Schoß tönte eine verzerrte Stimme.


  »Klara, bist du noch da?«


  Wie ferngesteuert nahm Klara das Telefon wieder ans Ohr. »Ja. Klar. Ich bin da. Kann ich irgendwas tun?« Sie blinzelte, weil sie nicht glauben konnte, dass das alles nicht doch nur ein Albtraum war.


  »Es tut mir leid, dass ich dich aufgeweckt hab. Aber ich dachte … weil du und Jonas … ich wollte nicht, dass du es morgen erst in der Schule von den anderen erfährst. Ein paar aus der Klasse waren auch da. Ich hab Lucie und Sandra auf der Tanzfläche gesehen … Ich weiß nicht, wie viel sie mitgekriegt haben, aber es war schon ein Mordstrara … Ich fürchte, sie waren nicht besoffen genug, um nichts davon zu bemerken.«


  Autsch! Ausgerechnet Lucie. Dank diesem Lästermaul wusste es morgen bestimmt die ganze Schule. Klara zog die Lippen zwischen die Zähne. Kurz überlegte sie, ob die Schmerzen, die ihren Magen gerade in einen steinharten Kloß verwandelten, ausreichen würden, um am Montag zu Hause bleiben zu können. Doch sie verwarf diesen Gedanken im nächsten Moment. Sie konnte Lucie das Feld nicht kampflos überlassen. Irgendjemand musste Jonas gegen ihre Giftspritzereien verteidigen.


  »Danke, Rudi.« Sie räusperte sich an dem Frosch, der ihr im Hals steckte. Ausgerechnet von Rudi Schützenhilfe zu bekommen, überraschte sie. Wo sie selbst doch hartnäckig das Gerücht nährte, er wäre unglücklich – weil chancenlos – in Lucie verknallt. Und auch nicht mit ihrer Meinung hinter dem Berg hielt, was sie von seiner Sprachbegabung hielt. So ließ sie keine Gelegenheit aus, ihn bei Diskussionen im Deutschunterricht vor der ganzen Klasse ins offene Messer laufen zu lassen. Allein seiner Gutmütigkeit war es zuzuschreiben, dass er sie deswegen nicht hasste. Doch sogar das hatte sie bisher als Zeichen von Schwäche gewertet. Jetzt schämte sie sich für ihre Überheblichkeit.


  »Tut mir leid«, krächzte sie und hoffte, er würde wissen, was sie alles damit meinte.


  »Versuch zu schlafen.« Seiner Stimme war der Schock über die Ereignisse des Abends deutlich anzuhören.


  Klara nickte automatisch. »Du auch.«


  Sie wusste, dass er genauso wenig schlafen würde wie sie. Aber es war tröstlich, sich nicht allein zu fühlen.
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  Es war noch schlimmer, als sie es sich vorgestellt hatte. Rudi fehlte. Und Klara wünschte sich, sie hätte ebenfalls ihrem ersten Impuls nachgegeben. Mama wollte sie ohnehin nicht in die Schule gehen lassen, nachdem sie mit ihrem hartnäckigen Nachfragen Klara den Grund für ihr übernächtigtes Gesicht und ihr fahriges Verhalten aus der Nase gezogen hatte. Sie hatte sie zu trösten versucht und sie sogar zu einem Kinonachmittag eingeladen, obwohl Klara wusste, dass die Sonntage für ihre Mutter heiliges Rückzugsgebiet waren, an denen sie sich normalerweise entweder mit einem Buch auf die Couch lümmelte oder mit ihren Freundinnen zum Kartenspielen und Tratschen traf. Klara hatte abgewunken. Der Einzige außer Jonas, mit dem sie gerne gesprochen hätte, war Richi. Aber Jonas war immer noch in Polizeigewahrsam und durfte keinen Besuch empfangen, und Richi war den ganzen Sonntag offline.


  Als Klara am Montag mit starrem Blick ihren Platz ansteuerte, fand sie auf ihrem Stuhl ein Paar Boxhandschuhe. »Für Bonnie – herzlich, Clyde« stand auf einem Blatt Papier, das darunter eingeklemmt war. Hinter ihrem Rücken kicherten die Ersten. Klara reckte das Kinn vor. Auf keinen Fall würde sie zeigen, wie mies es ihr ging. Mit zusammengekniffenen Augen drehte sie sich langsam um. Sandras Gesichtsfarbe wechselte zu Dunkelrot, während sie angestrengt in ihrer Tasche kramte. Dabei zuckten ihre Schultern auffällig. Silvie und Sebastian standen neben der Tür und steckten die Köpfe zusammen, und Lucie erwiderte ohne ein Zeichen von schlechtem Gewissen ihren Blick, obwohl Klara ihre ganze Verachtung hineinlegte. Minutenlang starrten sie sich an. Keine wollte die Erste sein, die sich wegdrehte.


  »Achtung! Die Laborratte kommt!«


  Schwerpunktkurs Chemie. Schon für normale Montage war Chemie nicht gerade der ideale Start. Aber an diesem ganz speziell miesen Morgen hatte ihr die geballte Ladung an chemischen Formeln gerade noch gefehlt. Gleichzeitig mit Lucie bückte sie sich nach ihren Bücher und Heften. Unter dem Tisch trafen sich ihre Blicke noch einmal.


  »Dein Einfluss auf andere hat ja verheerende Auswirkungen, wie man sieht«, wisperte Lucie.


  Klara zog die Brauen zusammen. »Kannst du nicht einmal dein Lästermaul halten?«


  »Guten Morgen, die Damen!«, dröhnte über ihnen der Bass von Herrn Amann. »Könnten Sie so freundlich sein und sich und Ihre Aufmerksamkeit einen Stock höher begeben?«


  Mit roten Gesichtern tauchten beide über der Tischkante auf.


  »Schlägerbraut!«, giftete Lucie noch einmal.


  »Teufelin!«, zischte Klara zurück.


  In dieser Sache war das letzte Wort eindeutig noch nicht gesprochen. Klara glühte vor Zorn. Sie fühlte die Leere auf Jonas’ Platz wie einen körperlichen Schmerz und sie konnte sich kaum darauf konzentrieren, was Herr Amann an der Tafel vorexerzierte.


  Ein neuer Schlüssel hat eine Masse von 15,0 g. Nach einigen Jahren Verwendung im Garten besitzt er eine Masse von 18,0 g. Welche Masse Eisen wurde in Rost FeO(OH) umgewandelt?


  Während sie mechanisch die Textaufgabe in ihr Heft abschrieb, wanderten ihre Gedanken zum vergangenen Samstag zurück. Was hatte Jonas so plötzlich verwandelt? Was war in seinem Leben anders als früher? Es musste einen Auslöser geben, der diese Aggressionen in ihm geweckt hatte …


  »Nun, Fräulein Schäfer, haben Sie die Lösung gefunden?«


  Klara blinzelte in die spiegelnden Augengläser knapp vor ihrem Gesicht. Nein. Sie war meilenweit von einer Lösung entfernt. In beiden Fällen. Sie senkte den Blick auf ihr leeres Blatt Papier, auf dem sich außer der Aufgabe nur ein paar Kringel und Zick-Zack-Linien befanden.


  »Ich fühl mich nicht gut«, stammelte sie und presste eine Hand gegen ihre Stirn. »Darf ich kurz an die frische Luft?«


  Sie wartete die Erlaubnis des Lehrers gar nicht erst ab, sondern stolperte zwischen ihm und der Tischkante zum Ausgang hin. Als sie die Tür hinter sich zuzog, atmete sie ein paarmal tief durch. Wenn sie sich nicht zusammenriss, würde sie den heutigen Tag nicht überstehen. Ihr wurde bewusst, dass sie den Grund für Jonas’ Verhalten bei sich suchte.


  Lucies Gift wirkte bereits.


  Die hat doch keine Ahnung! Ich bin nicht dafür verantwortlich, dass Jonas ausgeflippt ist.


  Mit dem Rücken glitt sie die Mauer entlang, bis sie auf dem Fliesenboden zum Sitzen kam. Dabei wiederholte sie den Satz wie ein Mantra vor sich hin. Nach einer Weile gingen ihre Atemzüge wieder gleichmäßig.


  »Was ist mit dir, Klara? Ist dir schlecht?«


  Frau Schenk kam mit schnellen Schritten über den Gang auf sie zu. Klara drückte sich rasch vom Boden hoch und rieb sich die eisigen Handflächen an den Oberarmen warm.


  »Geht schon wieder«, beeilte sie sich zu sagen und versuchte, dabei einen überzeugenden Eindruck zu machen.


  Frau Schenk legte ihr einen Arm um die Schulter. »Wenn du Sorgen hast, kannst du immer zu mir kommen, das weißt du doch«, sagte sie und suchte ihren Blick.


  Klara nickte, bevor sie die Augen zu Boden senkte.


  »Ich hab’s schon gehört«, sagte die Lehrerin nach einem Moment der Stille. »Die Sache mit Jonas.«


  Klaras Magen krampfte sich erneut zusammen.


  »Ich kann mir vorstellen, dass euch alle das ziemlich mitnimmt.«


  Klara rührte sich nicht. Niemand konnte sich vorstellen, wie es ihr ging. Oder wie Jonas sich gerade fühlte. Sie selbst wusste es doch nicht einmal. Schroffer, als sie es wollte, befreite sie sich aus der Umarmung.


  »Ich muss jetzt wieder hineingehen«, nuschelte sie und konnte der Lehrerin dabei nicht ins Gesicht sehen. »Sonst krieg ich einen Rüffel von Herrn Amann.« Sie versuchte ein Lächeln, war sich aber sicher, dass es nicht sehr glaubwürdig wirkte. »Danke für Ihre Hilfe«, fügte sie deswegen noch schnell hinzu. Das Letzte, was sie wollte, war, ausgerechnet die Lehrerin, die sie am liebsten mochte, vor den Kopf zu stoßen. Trotzdem schaffte sie es nicht, ihre wahren Gefühle in Worte zu fassen. Das fiel ihr schon unter normalen Umständen nicht leicht, doch heute war es ein Ding der Unmöglichkeit. Sie nickte noch einmal in Frau Schenks Richtung und flüchtete in den Klassenraum zurück.


  


  Kaum läutete der Gong zur Pause, verkroch sie sich im hintersten Eck des Aufenthaltsraums, um Lucies hämischem Lästern aus dem Weg zu gehen. Wenn sie wenigstens Richi erreichen würde. Er war ein Mann. Vielleicht konnte er ihr erklären, was Jonas dazu getrieben hatte, auf einen anderen wie irre einzuprügeln. Trotz aller Beteuerungen fühlte sie sich immer noch schuldig. Und Rudi war auch nicht da, den sie über alles hätte ausfragen können.


  Sie aktivierte auf ihrem iPhone das Internet und öffnete die Facebook-Seite. Seit zwei Tagen fand sich auf Richis Account kein neuer Eintrag mehr. Die letzte Meldung stammte von Samstagabend. Darin freute er sich auf ein Treffen – mit wem, hatte er nicht dazugeschrieben. Und auch jetzt war er nicht im Chat. Mehr um sich abzulenken als aus Neugierde, klickte Klara seine Freundesliste durch. Bei dem Bild eines dunkelhäutigen jungen Mannes hielt sie inne. »Alen Kutesa« stand über dem Foto. Das musste er also sein, dieser Alen, von dem Richi letztens erzählt hatte. Sie klickte auf sein Bild, doch mehr als sein Name und dass er wie Richi Medizin studierte, war nicht über ihn in Erfahrung zu bringen.


  »Wenn du Alen kennst, schick ihm eine Nachricht oder füge ihn als Freund hinzu«, kam die obligatorische Meldung – wie immer, wenn sie jemanden anklickte, der noch nicht in ihrer Freundesliste stand.


  »Hmm …«


  Klara musste zugeben, dass er sehr gut aussah. Schwarze, gelockte Haare, mandelförmige, dunkle Augen und ein strahlendes Weiße-Zähne-Lächeln, das seine dunkle Gesichtsfarbe noch stärker betonte und bei dem Mädchen sicherlich schwach wurden. »Mama wäre bestimmt auf dich hereingefallen …« Der Gedanke machte sie auf den Mann wütend, obwohl sie nichts von ihm kannte als eine Fotografie und eine kurze Bemerkung aus dem Gespräch mit einem Freund. Natürlich konnte er nichts dafür. Aber die Vorstellung, dass ihre Mutter es einem Typen wie diesem zu verdanken hatte, dass sie sich nun als Alleinerziehende durchschlagen musste, brachte Klara gegen ihn auf. Mit einer heftigen Bewegung schloss sie das Internetportal und stopfte ihr Handy in die Hosentasche.


  


  Auch nach der Pause waren weder der Chemieunterricht noch Lucies Sticheleien leichter zu ertragen gewesen und Klara fragte sich am Abend, als sie völlig zerschlagen in der S-Bahn saß, ob sie sicher sein konnte, diesen Tag ohne nachhaltige psychische Schäden überstanden zu haben.


  Seit Rudi Samstagnacht angerufen hatte, wünschte sie sich, mit Jonas sprechen zu können. Oder wenigstens Rudi zu treffen, um von ihm Antworten auf all die Fragen zu bekommen, die ihren Kopf beinahe zum Bersten brachten. Doch Jonas war nach Auskunft seiner Mutter völlig weggetreten. Die Polizei hatte ihn angeblich in die interne Krankenabteilung verlegt. Und Rudi ging nicht ans Telefon. Womöglich war er doch schwerer verletzt, als er selbst im ersten Moment angenommen hatte. Trotzdem drückte sie, während sie in dem unbequemen Plastiksitz kauerte und in die Dunkelheit des Tunnels hinausstarrte, die Wiederwahltaste. Es läutete ein paarmal und Klara dachte schon, dass sie wie die anderen Male gleich wieder in Rudis Sprachbox landen würde, als er abhob.


  »Hallo, Klara«, tönte es an ihr Ohr. Seine Stimme klang brüchig.


  »Hab ich dich geweckt? Tut mir leid, dass ich dich so oft angerufen hab …« Jetzt, da Klara ihn in der Leitung hatte, wusste sie auf einmal nicht mehr, was sie eigentlich sagen wollte. »Wie geht es dir?« Blöde Frage. Wie konnte es ihm schon gehen, nachdem er zweimal an einem Tag Prügel bezogen hatte.


  Rudi lachte gequält. »Nicht so toll. Ich kann immer noch nicht schlafen. Wenn mir endlich die Augen zufallen, seh ich den Burschen, wie er auf dem Boden liegt und Jonas auf ihn eindrischt, obwohl ihm schon das Blut aus Nase und Ohren rinnt.«


  Klara hörte ihn schlucken. Ihre Kehle wurde eng. »Weiß man schon, was mit ihm ist?« Sie stockte. Unwillkürlich verschränkte sie die Finger ineinander. »Ich bete, dass er wieder gesund wird«, wisperte sie und würgte an dem Speichel, der sich im Mund angesammelt hatte. »Hast du neue Nachrichten?«


  Rudi verneinte. Für einen Moment breitete sich Stille zwischen ihnen aus, nur unterbrochen von dem Rattern der S-Bahn und den unregelmäßigen Atemzügen, die aus Klaras Handy drangen. Gleichzeitig brachen beide das quälende Schweigen.


  »Dann wünsch ich dir …«


  »Dafür hab ich was anderes gehört …«


  »Was denn?«, beeilte sich Klara nachzufragen. Es raschelte in der Leitung.


  »Sie haben es vorhin im Radio gesagt. In Innsbruck gab es ebenfalls eine Schlägerei unter Jugendlichen. Am selben Abend. Es wird angenommen, dass vielleicht zu viel Alkohol im Spiel war.« Klara setzte sich gerade auf. »In Innsbruck hast du gesagt?« Sofort fiel ihr Richis Geschichte von der Uni ein.


  »Zumindest in unserem Fall war’s nicht der Alkohol. Das kann ich ausschließen. Jonas hatte sich den ganzen Abend an Cola gehalten …«


  Klara schwirrte der Kopf. Noch ein Grund mehr, warum sie unbedingt mit Richi reden wollte. Sie hatte eben die Station erreicht, an der sie aussteigen musste. »Danke, Rudi, für die Info.« Sie drängte sich zum Ausgang durch und hatte Mühe, dabei nicht das Handy zu verlieren. »Ich hoffe, es geht dir bald wieder besser. Wenn ich dir was bringen kann, sag’s mir. Oder wenn du was Neues erfährst …« Das Schnauben der Bremsen und das Zischen der automatischen Türen übertönte ihre Stimme. Rudis Antwort konnte sie kaum verstehen. Sicherheitshalber wünschte sie ihm noch einmal alles Gute, bevor sie die Verbindung beendete.


  


  Auf dem Küchentisch lag eine Nachricht.


  Hallo, mein Schatz! Komme später. Habe heute Abendkurs. Essen steht im Kühlschrank, links oben, die gelbe Tupperware-Dose. Fünf Minuten in die Mikrowelle, o.k.? Bussi, Mama.


  Klara blies die Wangen auf. Ihre Mutter hielt sie wohl für völlig lebensuntüchtig. Essen in der Mikrowelle warm zu machen, hatte sie bisher immer noch hingekriegt. Sie lüftete den Deckel. Lasagne. Roch fein! Obwohl sich ihr den ganzen Tag über beim Gedanken an Essen der Magen umgedreht hatte, lief ihr nun doch das Wasser im Mund zusammen.


  Die lebenserhaltenden Funktionen sind also noch intakt.


  Mit einem bitteren Schnauben stieß sie die Luft durch die Nase aus. Während sich die Schale in der Mikrowelle drehte, fuhr sie ihren Computer hoch. Sie nahm die Lasagne an ihren Schreibtisch mit. Gierig stopfte sie eine volle Gabel in den Mund, während sie gleichzeitig ihre Mails abrief.


  Heiß! Heiß! Heiß!


  Fluchend spuckte sie den Bissen in die Tupperdose zurück.


  »Alen Kutesa hat dich als Freund auf Facebook hinzugefügt. Bestätige seine Freundschaftsanfrage.«


  Sie stach ein neues Stück von der Lasagne ab, blies ein paarmal darauf, bevor sie es sich vorsichtig in den Mund schob.


  Alen Kutesa? Wieso wollte er sie adden? Ob er gemerkt hatte, dass sie sein Profil angeklickt hatte? Kann das überhaupt sein?


  Gleich nachdem die Facebook-Seite aufgegangen war, bekam sie einen Hinweis, dass eine Nachricht in ihrem Postfach auf sie wartete.


  »Hallo, Klara, mein Name ist Alen. Ich bin ein Studienkollege von Richi. Er hat mir erzählt, dass ihr alte Freunde seid. Deswegen wende ich mich an dich. Ich hoffe, das ist für dich in Ordnung. Ich fürchte, Richi steckt in Schwierigkeiten. Ich möchte das aber nicht übers Internet besprechen. Wenn es dir recht ist, ruf mich bitte unter folgender Nummer an …«


  Klara vergaß zu kauen. Was war passiert? Spielten plötzlich alle um sie herum verrückt? Hastig suchte sie nach ihrem Handy und wählte die Nummer.


  Es tutete nur ein Mal.


  »Kutesa?«


  Angenehme, tiefe Stimme. Passte zu seinem Erscheinungsbild. Klara bekam plötzlich feuchte Hände. Zu schnell würgte sie den letzten Bissen hinunter. Verschluckte sich und bekam keine Luft. »Entschuldigung!« Sie hustete ins Telefon. »Hier spricht …« Hektisch versuchte sie, ihre Luftröhre freizubekommen. »Klara Schäfer.« Schweiß brach ihr aus allen Poren. Sie hielt das Handy von sich weg und sprintete in die Küche. Mein Gott, wie peinlich! Sie war versucht, einfach wieder aufzulegen. Aber dafür war es jetzt auch schon zu spät. »Moment noch!« Sie nahm ein paar Schlucke direkt aus dem Wasserhahn.


  »Alles okay?« Die warme Stimme wirkte ehrlich besorgt.


  »Jaja.« Klara kicherte verlegen. »Es tut mir leid. Ich hab gerade etwas in den falschen Hals bekommen. Aber jetzt geht’s wieder.«


  »Das kenn ich. Vor allem bei emotionalen Diskussionen kann das leicht passieren …« Nun hatte die Stimme einen amüsierten Unterton.


  Ah! Einer mit subtilem Humor. Klara stellte fest, dass er eben ein großes Stück in ihrer Achtung gestiegen war. Trotzdem blieb sie zurückhaltend. In ihrer Vorstellung war er ein Frauenheld – so einer, auf den Mama hereingefallen wäre. Aber ihr würde das sicher nicht passieren. Ihr einziges Interesse galt der Andeutung, die er über Richi gemacht hatte.


  »Ich habe deine Nachricht gelesen. Warum meinst du, dass Richi Schwierigkeiten hat? Und wie kann ich ihm behilflich sein?« Ein saurer Nachgeschmack brannte im Hals, aber sie hatte sich wieder im Griff.


  »Ja, entschuldige bitte, dass ich dich damit so überfallen habe. Ich wusste nicht, wen ich sonst kontaktieren könnte. Mir ist es noch nie aufgefallen, aber Richi hat mir offenbar nicht allzu viel von sich erzählt. Du warst die Einzige, von der ich zumindest einen Namen wusste.«


  Klara kniff die Augen zusammen. Der Typ machte es echt spannend. »Nun also. Du hast mich gefunden. Erzählst du mir jetzt, was mit Richi los ist?«


  Sein Lachen klang genauso nett wie seine Stimme. »Entschuldige. Natürlich. Ich plappere immer zu viel, wenn ich nervös bin.«


  »Keine Ursache …« Klara seufzte. Sich in zwei Sätzen gleich zweimal zu entschuldigen, war keine rhetorische Glanzleistung. Er war gerade dabei, wieder etwas von seinem Bonus einzubüßen. Was sie schade fand. Denn seine Nervosität war irgendwie süß.


  »Gestern in aller Früh stand die Polizei vor unserer Tür.«


  Klaras internes Geplänkel war mit einem Schlag wie weggewischt. »Was? Wieso?« Seit Samstag hatte die Erwähnung der Polizei einen bitteren Beigeschmack.


  »Angeblich hatte Richi volltrunken einen Mann angepöbelt und ihn anschließend krankenhausreif geprügelt.«


  »Oh nein!« Klara presste die Hand auf ihren Mund. Sie hatte das Gefühl, als ob ihr der Boden unter den Füßen weggezogen würde. »Das gibt’s doch nicht!« Erst Jonas, und jetzt Richi … Was war nur mit ihren Freunden los?


  »Ich konnte es auch nicht glauben. Richi trinkt nie. Meistens ziehen wir ihn sogar auf, weil er den ganzen Abend bei einem Glas Cola oder Mineralwasser sitzt.«


  »In seinem letzten Eintrag hat er von einer Verabredung geschrieben. Er hat so aufgeregt gewirkt … Hat er dir erzählt, mit wem er sich treffen wollte? Hat er vielleicht etwas Besonderes zu seinem zwanzigsten Geburtstag geplant? Den hat er nämlich in zwei Tagen.« Nervös biss sich Klara auf die Fingerknöchel.


  »Ich weiß von nichts. Er hat sehr geheimnisvoll getan. Erst hab ich gedacht, es wäre wegen eines Mädchens. Er war total aufgekratzt und zappelig. Aber er hat nur gelacht und mir zugezwinkert. ›Wenn alles gut geht, wirst du es als Erster erfahren‹, hat er gesagt und dabei bis zu den Ohren gegrinst. Mehr war nicht aus ihm herauszubekommen.«


  Klaras Hirn arbeitete auf Hochtouren. Es musste einen Zusammenhang geben. Ihr wollte nur kein einleuchtender Grund einfallen, warum ihre beiden Freunde auf einmal zu brutalen Schlägern mutierten.


  »Ich bin voll deiner Meinung. Richi ist bestimmt keiner, der schnell einmal jemanden zusammenschlägt. Aber warum denkst du, dass ich ihm helfen könnte? Warum erzählst du mir das alles?«


  Klara hockte sich auf die Sofakante. Immer mehr hatte sie den Eindruck, in einem schlechten Film gelandet zu sein.


  »Richi hat dir doch von unserer Seminararbeit erzählt.«


  »Die Forschungsarbeit über die Querdenker? Ja, hat er.«


  »Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass sein geheimnisvolles Meeting damit zu tun haben könnte. Unter seinen Sachen habe ich eine Visitenkarte gefunden von einem Typen – wart mal, ich hol sie schnell …«


  Klara fixierte einen eingetrockneten Wasserfleck auf dem Couchtisch, den irgendwann einmal ein feuchtes Glas hinterlassen hatte. Mechanisch versuchte sie, ihn mit dem Ärmel ihres Pullis wegzuwischen. Erst als Alens Stimme wieder aus dem Handy drang, ließ sie es bleiben und richtete den Rücken gerade.


  »Dr. Michael Schwarz – Compliance Safety Advisor«, las er vor und Klara runzelte die Stirn.


  »Wer soll denn das sein?« Angestrengt überlegte sie, ob ihr wenigstens einer der Begriffe schon irgendwann einmal untergekommen war. »Safety bedeutet Sicherheit und unter einem Advisor kann ich mir vage was vorstellen. Das ist wahrscheinlich jemand, der etwas beaufsichtigt. Aber das Wort Compliance hab ich echt noch nie gehört.«


  »Der Ausdruck ist vor allem im medizinischen Bereich gebräuchlich. Es gibt dazu mehrere Übersetzungsmöglichkeiten, aber in der Pharmasprache bedeutet es meist Einnahmetreue oder Regelbefolgung. Dieser Dr. Schwarz ist also offenbar dafür zuständig, bei Firmen, die im Forschungsbereich tätig sind, dafür zu sorgen, dass alle Regeln eingehalten werden.«


  »Hmm … das klingt nach einem scharfen Wachhund, oder täuscht mich der Eindruck?« Klara kaute an der Unterlippe. »Was wollte Richi denn mit so einem?«


  »Genau das hab ich mich auch gefragt. Und ich bin zu dem Schluss gekommen, dass das irgendwie mit unserer Seminararbeit zu tun haben muss. Gerade bei Firmen, die mit der Herstellung von Medikamenten, aber auch Drogeriewaren, Kosmetika und Diät-Produkten zu tun haben, hat Forschung einen hohen Stellenwert. Auf diesem Sektor herrscht ein heftiger Konkurrenzkampf und die Firmen sind nicht zimperlich in ihren Methoden, wenn es darum geht, mit neuen Produkten als Erste auf den Markt zu kommen …«


  Mit einem Mal sah Klara seine Gedankengänge vor sich. »Und du fragst dich jetzt, ob der Wachhund vielleicht etwas mit eurem verschwundenen Dr. Alterungs-Gen zu tun haben könnte!« Sie blies leise die Luft durch die Nase aus. »Ein genialer Forscher würde zu Hautcremes genauso gut passen wie zu diversen medizinischen Produkten.«


  »Du sagst es! Dieser Gedanke ist mir tatsächlich gekommen. Und weil ich davon ausgehe, dass Richi zu einem ähnlichen Schluss gekommen ist, wie wir beide eben, sehe ich nur eine Möglichkeit, um hinter das Geheimnis zu kommen, was am Samstag mit Richi passiert ist. Ich muss mit diesem Dr. Neumeier Kontakt aufnehmen und herausfinden, woran er genau arbeitet.«


  »Puh! Das klingt alles sehr verschwörungstheoretisch. Findest du nicht?« Klara zupfte an ihren Stirnfransen. Jonas hatte gar nichts mit diesen ominösen Firmen zu tun. Und er war auch völlig unerwartet ausgeflippt. Sie war nicht wirklich von Alens Ansatz überzeugt. Andererseits hatte sie keine bessere Idee und es war wenigstens eine Möglichkeit, etwas zu unternehmen. »Was willst du also tun?«


  Ein langer Atemzug tönte geräuschvoll aus ihrem Handy. »Zuletzt war Dr. Neumeier an einer Geburtenklinik in Wien tätig. Ich denke, da werde ich zu suchen beginnen.«


  Eine erneute Pause trat ein, in der Klara dämmerte, was zumindest ein nicht unwesentlicher Mitgrund für seine Kontaktaufnahme war. »Und dafür brauchst du einen Schlafplatz in Wien, stimmt’s?« Sie lachte leise. »Richi hatte recht. Du bist wirklich ein Querdenker.«


  Einen Moment brauchte er, bis er in ihr Lachen einstimmte. »Und mit dir hatte er auch recht: Dir kann man nichts vormachen.«


  Hatte er mit der Zunge geschnalzt? Während Klara noch darüber nachdachte, ob sie deswegen beleidigt sein oder es als Kompliment deuten sollte, nahm er ihr die Entscheidung ab. »Es ist mir eine große Ehre, dich kennengelernt zu haben. Ich wünschte nur, der Anlass wäre erfreulicher.«


  Weil Klara mit Komplimenten noch weniger umgehen konnte als mit Provokationen, lenkte sie das Thema schleunigst auf ein ungefährliches Terrain. »Ich werde schauen, was ich für dich tun kann«, stieß sie rasch hervor. Und sie ertappte sich dabei, dass sie darüber nachdachte, wie sie ihre Mutter dazu überreden konnte, Richis Studienkollegen für ein paar Tage bei ihnen einzuquartieren.
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  »Es hat schon wieder zwei Vorfälle gegeben. Ich brauche mehr Zeit für eine neue Testreihe … Nein, auf keinen Fall! … Ja, schon, aber … Das kann ich so nicht sagen. Deswegen möchte ich ja noch … Jetzt hören Sie mir einmal zu! Ich kann die Verantwortung nicht übernehmen! Sie sehen doch selbst … Herrje! Wer von uns ist der Experte? Sie können nicht verlangen, dass … Was soll das heißen? Natürlich bezahlen die Leute mir eine Menge Geld, das weiß ich, aber das kann doch nicht heißen, dass ich meiner Sorgfaltspflicht nicht nachkommen … Ach, lecken Sie mich doch!«


  So zornig habe ich ihn noch nie erlebt. Das Handy schlittert über die glänzende Arbeitsfläche und prallt gegen die Zentrifuge. Plastik splittert und der Akku knallt auf den Boden.


  »Sch … sch … keine Angst … Ist nichts passiert …« Unter dem flauschigen Fell hämmert das kleine Herz wie wild gegen meine Handfläche. Beruhigend drücke ich seinen vibrierenden Körper gegen meine Wange. Das hilft nicht nur ihm.


  Papa rennt vor mir auf und ab. Ich würde gerne meine Hand auf seine Schulter legen. Ich weiß genauso gut wie er, was von unserem Erfolg abhängt. Und dass auch Freundschaft seine Grenzen hat. Ist diese überschritten?


  Wenn ich mir sein Gesicht ansehe, schaut es so aus. Er wird sich nicht von einer Hand auf der Schulter beruhigen lassen. Schon gar nicht von meiner. Ich sollte sagen, dass er recht hat, sich nicht zu einem Schnellschuss zwingen zu lassen. Aber hat er denn recht? Sind drei Ausfälle Grund genug, zwanzig Jahre Forschung infrage zu stellen?


  Aber das kann ich nicht sagen. Schon gar nicht in ein Gesicht, das so wütend durch mich hindurchschaut.


  Er zuckt einen Wimpernschlag vor mir zusammen. Hat ihn auch nicht hereinkommen gehört.


  »Kommen Sie mit. Man will mit Ihnen sprechen.« Dieser Mensch jagt mir jedes Mal einen kalten Schauer über den Rücken. Jemand, der sich nie anders zeigt, als ganz in Schwarz gekleidet, ist entweder von einem Bestattungsunternehmen oder er will nicht auffallen. Beides macht mir Angst.


  Papas Blick schnellt zu mir. Ich sehe das Flackern in seinen Augen.


  »Ich begleite dich.« Ich höre es selbst. Es klingt zaghaft. Und ich bin froh, dass der schwarze Mann abwinkt. Und schäme mich dafür.


  »Nur er.« Sein Kinn zuckt in Papas Richtung. Seine rechte Sakkotasche hat eine Beule. Von der Hand, die er drinnen stecken hat? Oder von einer Waffe, die er versteckt auf Papas Rücken richtet? »Sie bleiben hier und warten auf neue Anweisungen. Wir melden uns.«


  In diesem Moment weiß ich es: Papa wird nicht zurückkommen.


  Der weiche Körper in meiner Hand zappelt. Die schrillen hohen Töne lösen meine Erstarrung.


  »Nein!«


  Ich werde alles machen, was sie von mir verlangen. Sie dürfen ihn mir nicht nehmen.


  Nicht auch noch ihn.
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  Klara konnte die Hand nicht vor den Augen sehen, als sie vor Alen die Tür zum Partykeller der Schule aufdrückte. Was einerseits an den dichten Rauchschwaden lag, die ihnen entgegenwaberten, aber mindestens im gleichen Maße auch der schummrigen Beleuchtung und dem Stroboskoplicht zuzuschreiben war, das sie einhüllte, sobald sie den ersten Schritt in den Raum gesetzt hatten.


  Eigentlich hatte Klara kein gesteigertes Bedürfnis nach Party gehabt. Nach allem, was in den letzten Tagen passiert war, wäre sie überall woanders lieber gewesen als inmitten einer grölenden, sich zu stampfenden Bässen wiegenden Horde ausgeflippter Schüler. Dass sie trotzdem versuchte, den Lärm zu übertönen, war im Grunde Alens Schuld.


  Seit sie ihn gestern vom Bahnhof abgeholt hatte, war sie kaum mehr dazu gekommen, sich über ihren eigenen Zustand Gedanken zu machen. Ihre Mutter hatte die geniale Idee gehabt, Richis Mutter um Unterkunft für Alen zu fragen. Schließlich hatte sie doch ein Zimmer frei, seit Richi in Innsbruck war. Die beunruhigenden Neuigkeiten, die Alen ihr von Richi überbringen musste, führten dazu, dass sie sich sofort dazu entschloss, zu ihrem Sohn zu fahren. Die beiden hatten also praktischerweise nur ihre Wohnungsschlüssel ausgetauscht und so kam es, dass Alen in die Wohnung gegenüber eingezogen war.


  Wie Klara vermutet hatte, verstanden sich ihre Mutter und Alen auf Anhieb prächtig und so saßen sie keine Stunde nach seiner Ankunft bereits um den groben Holztisch in ihrer winzigen Küche und Klaras Mutter fragte den Gast ungeniert aus.


  Kontaktfreudigkeit war neben Besserwisserei und sich Sorgenmachen eine ihrer herausragenden Eigenschaften und Klara fragte sich nicht zum ersten Mal, ob sie sich deswegen genieren oder die ungezwungene Art ihrer Mutter bewundern sollte. Wenigstens erfuhr sie so auf schnellstem Wege alles über den jungen Mann, der es in kurzer Zeit geschafft hatte, ihre geordnete Gedankenwelt gehörig durcheinanderzubringen.


  Als er schließlich erzählte, dass er vor zwei Jahren an der Sir-Karl-Popper-Schule maturiert hatte, schnappte Klara nach Luft. Konnte es solche Zufälle überhaupt geben? Sofort waren sie mittendrin, sich gegenseitig Lehrernamen zuzurufen und sich über deren Macken und Besonderheiten lustig zu machen.


  Weil Alen darauf brannte, seine alten Lehrer wiederzusehen, stimmte Klara schließlich zögernd zu, ihn auf das Schulfest zu begleiten, das schon zu Alens Zeiten an jedem dritten Freitag im Monat in dem von den Schülern zum Partyraum umgestalteten Keller des Schulgebäudes stattfand.


  Allzu viele Lehrer waren allerdings nie dabei, wenn die Oberstufenschüler zu den neuesten Dancefloor-Mixes in ekstatische Trancezustände verfielen. Sie drängten sich gerade zur Bar durch, als Alen mit einem Ruck stehen blieb.


  »Was ist da drüben los?« Er musste sich zu ihr runterbeugen und ihr ins Ohr brüllen, damit sie verstand, was er sagte. Ihr Blick folgte seiner Hand, mit der er über die Tanzfläche zum anderen Ende des Raums deutete. Dichter Rauch und das zuckende Licht machten es schwer, etwas zu erkennen und die laute Musik übertönte die Stimmen. Klara kniff die Augen zusammen. Alen hatte recht. Da hinten ging etwas ab, das nichts mit Spaß oder Tanzen zu tun hatte. Fetzen von Gebrüll drangen zu ihnen durch und Klara schoss eine heiße Welle durch den Körper.


  Nicht schon wieder!


  Entschlossen drängte sie zur Musikanlage vor, wo der DJ an den Reglern hantierte. »Mach die Musik aus!«, brüllte sie ihm zu und deutete hektisch das Zeichen für Time-out, das jeder von ihnen aus dem Sportunterricht kannte. Weil der Typ nur mit den Schultern zuckte, hechtete sie kurz entschlossen über das Mischpult und riss ihm die Kopfhörer herunter.


  »Musik aus!«, wiederholte sie und ihre Stimme überschlug sich. Nun waren die Schreie bereits deutlich zu hören.


  Das plötzliche Fehlen der dröhnenden Geräuschkulisse löste Verwirrung aus. Die Partygäste rissen die Köpfe herum, Murren, Protestrufe und Forderungen nach Musik wurden laut. Die ersten schimpften auf den DJ, und im allgemeinen Durcheinander fielen die Kampfgeräusche nicht gleich auf. Doch Klara und Alen schlugen sich zum hinteren Teil der Disco durch, wo offenbar eine heftige Rauferei im Gange war. Nach und nach wurden die anderen auch darauf aufmerksam.


  »Scheiße! Was ist da los?«


  »Was soll das?«


  »Hört sofort mit dem Irrsinn auf!«


  »Blut! Das ist doch Blut!«


  »Jemand sollte die Rettung rufen!«


  »Ja! Und die Polizei!«


  »Schluss! Aufhören! Saufköpfe, blöde!«


  Schluchzen mischte sich in die aufgeregten Stimmen. »Simon! Das ist Simon! Er blutet! Mein Gott! Ihr tretet doch auf ihn drauf! Lasst mich durch, verdammt!« Klara spürte eine verschwitzte Hand an ihrem Arm. Ein Mädchen aus der Parallelklasse, das sie vom Sehen kannte, versuchte, an ihr vorbeizukommen. Ihr Gesicht war von Angst und Panik gezeichnet.


  Eine plötzliche Ruhe breitete sich in Klara aus. Als hätte jemand den Ton auf stumm geschaltet, prallten die Schreie und der Lärm an ihr ab. Wie ein Computer analysierte ihr Hirn das Geschehen. Die Situation war kurz davor, außer Kontrolle zu geraten. Einige drängten panisch zum Ausgang. Doch sie kamen nicht gegen diejenigen durch, die an den Ort der Schlägerei zu gelangen versuchten. Manche wollten helfen, andere nur etwas sehen. Die Ersten wurden zu Boden gerissen. Klara war sich bewusst, dass die Gefahr mit jeder Minute wuchs, dass auch Unbeteiligte verletzt wurden.


  Sie verdrängte die eigene Panik und die Bilder von Jonas und Rudi, die in ihr hochstiegen. Entschlossen kämpfte sie sich zur Anlage zurück und griff nach dem Mikro. Das durchdringende Pfeifen einer Rückkopplung gellte durch den Keller, als sie an einem der Regler drehte. Plötzlich war Lucie neben ihr. Wie selbstverständlich kam sie ihr zu Hilfe, betätigte ein paar Knöpfe und nickte Klara dann zu.


  Der grelle Ton hatte eine hypnotische Wirkung. Die meisten blieben dort, wo sie waren, stehen. Auch die Rauferei war zum Stillstand gekommen.


  »Ihr macht jetzt genau, was ich euch sage!«


  Klaras Stimme tönte verzerrt aus den Musikboxen. Sie kam ihr selbst erschreckend schrill vor. Sie musste sich dazu zwingen, weiterzusprechen. Ihr Herz hämmerte im Hals und gegen ihren Brustkorb. Aber ihr Kopf arbeitete immer noch nach Plan.


  »Alen, Sebastian, Mischko – ihr kümmert euch um die Verletzten. Alen ist Medizinstudent. Er wird euch sagen, was ihr tun sollt. Alen, wenn du noch mehr Leute brauchst, die dir helfen sollen, wende dich an Lucie. Sie kümmert sich darum, dass du alles bekommst, was nötig ist. Und Lucie, ruf auch bei der Rettung an. So wie es aussieht, werden wir sie benötigen. Die anderen, die nichts zu tun haben, gehen ruhig und ohne zu drängen nach draußen. Wartet aber oben. Vielleicht werden ja noch Helfer benötigt.«


  Ein Teil von ihr war überrascht, dass alle ihre Anweisungen sofort widerspruchlos befolgt wurden, als hätten die Jugendlichen nur darauf gewartet, dass ihnen jemand sagt, was zu tun sei. Dieser Teil wollte mit den Zähnen klappern und losheulen. Doch noch war auch er unter der Kontrolle des Programms, das so plötzlich in ihrem Hirn gestartet war und für Ruhe und Ordnung sorgte. Erst als alle Verletzten versorgt waren und Alen ihr mitteilte, dass die Sanitäter gerade das letzte Opfer der Schlägerei in den Krankenwagen verfrachteten, ging ein Zittern durch ihren Körper und sie sackte auf die Knöpfe des Mischpults nieder. Sie bekam gar nicht mit, wer neben ihr stand und ihr über den Rücken streichelte. Aber es war ihr auch egal.


  


  Jemand hatte in der Schulküche Tee gemacht. Offenbar wollte nach all der Aufregung keiner sofort nach Hause gehen. Nachdem auch der letzte Krankenwagen abgefahren war, setzten sich Alen, Lucie und Klara zu den anderen in die Aula. Nur langsam ließ bei Klara die Anspannung nach. Die Hände um die heiße Tasse gelegt, hörte sie eine Weile den Gesprächen zu, ohne sich selbst daran zu beteiligen. Natürlich war die Schlägerei das Thema. Alles drehte sich um die Frage nach dem Auslöser. Eigentlich gab es niemanden, der hautnah dabei gewesen war, als der Streit ausgebrochen war, trotzdem schlugen die Mutmaßungen und Gerüchte bereits hohe Wellen.


  »Habt ihr das nicht auch gesehen? Da war doch jemand beim Eingang, der hat etwas ausgeteilt. Nein, mir nicht, aber vielleicht an die anderen …« Sandras große goldene Ohrringe pendelten gegen ihre Wangen, als sie sich mit gespreizten Fingern immer wieder durch ihre langen Haarsträhnen fuhr.


  »Ja! Das hab ich schon öfter gehört. Die Drogendealer schenken das Zeug her, damit man süchtig wird.« Die stille Anna riss die Augen auf und erinnerte Klara an ein aufgeschrecktes Reh.


  »Blödsinn. Da war niemand. Also, ich hab zumindest keinen gesehen. Die haben einfach zu viel gesoffen und sind ausgeflippt.« Lucie sah die Sache wie immer pragmatisch.


  »Aber komisch ist das schon. Bisher hat’s auf unseren Partys nie was gegeben. Und ich kann mich nur an so manches Bier-Wetttrinken erinnern. Wisst ihr noch? Der Rudi, wie er seinen Strip hingelegt hat – mitten auf der Tanzfläche?«


  Vereinzeltes Gelächter bestätigte Mischkos Erinnerungen.


  »Da hätte dann doch auch schon früher so etwas passieren müssen, oder?«


  Silvie und Sebastian, die wie immer beisammenhockten, nickten zustimmend. »Und der Jonas hat überhaupt noch nie Alkohol angerührt. Und trotzdem hat er letzten Samstag …« Silvie hörte mitten im Satz zu sprechen auf. Klara spürte plötzlich alle Blicke auf sich gerichtet. Wie vorhin im Keller schoss ihr wieder glühende Lava durch die Adern. Hilfe suchend starrte sie Alen an, der neben ihr hockte.


  »Ich kenne zwar weder diesen Jonas noch die anderen aus euren Klassen, die an der heutigen Schlägerei beteiligt waren, aber ich glaube nicht, dass Alkohol oder Drogen im Spiel waren. Mein bester Freund wurde auch letzte Woche in so eine Sache verwickelt. Und von dem weiß ich mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit, dass er weder Alkohol noch Drogen zu sich genommen hat – zumindest nicht freiwillig.« Er schaute dabei von einem zum anderen und blieb schließlich lange genug an Klaras Gesicht hängen, dass ihr noch heißer wurde und sie mit einem Ruck den Kopf zur Seite drehte.


  »Wenn kein Alkohol und keine Drogen daran schuld sind, was war es dann, das die Jungs so in Rage gebracht hat?«


  Lucies logische Praxisbezogenheit half Klara heute bereits zum zweiten Mal aus einer misslichen Lage. Erleichtert stellte sie fest, dass Lucie mit ihrer Frage die Aufmerksamkeit der anderen auf sich gezogen hatte. Doch mehr als Schulterzucken und hochgezogene Augenbrauen bekam sie nicht zur Antwort, obwohl alle ganz offensichtlich angestrengt nach einer befriedigenden Erklärung suchten.


  »Am besten, wir fragen die Hitzköpfe selbst, sobald sie wieder ansprechbar sind.« Mischko hatte als Erster keine Lust mehr, sich den Kopf darüber zu zerbrechen. Er gähnte und rieb sich mit den Fäusten über die Augen. »Ich glaub, ich troll mich jetzt nach Hause.« Er schubste Sebastian an, dessen Lider auch nur mehr auf halbmast standen. »Schnapp deine bessere Hälfte und komm mit. Ihr seht beide nicht mehr ganz frisch aus.«


  Als wäre ein Startschuss gefallen, machte sich Aufbruchsstimmung breit. Auch Klara fühlte, wie ihre Glieder schwer wurden. »Ich will jetzt endlich mit Jonas sprechen«, murmelte sie, als sie hinter Alen durch das Schultor ins Freie trat.


  »Wer ist denn eigentlich Jonas?« Alens Frage kam mit einiger Verzögerung, als sie schon auf halbem Weg zur S-Bahn-Station waren. »Und was hat er letzten Samstag so Schreckliches getan, dass vorhin niemand gewagt hat, es auszusprechen?«


  Klara starrte geradeaus vor sich auf den steinigen Gehweg. »Hab ich das noch gar nicht erzählt?« Etwas sträubte sich in ihr, vor Alen über Jonas zu reden. Sie schüttelte den Kopf. »Komisch. Ich dachte, du wüsstest längst davon …« Sie bohrte ihre Fäuste tiefer in die Manteltaschen. »Jonas ist … er geht mit mir in die gleiche Klasse.«


  Unwillkürlich beschleunigte sie ihren Schritt. Sie hatte keine Ahnung, warum sie nicht sagen konnte, dass sie und Jonas … zusammen waren. Sie presste die Lippen aufeinander. Waren sie das denn überhaupt? Sie hatten nie davon gesprochen … sich noch nicht einmal geküsst. Aber sie hatte schon ein paarmal daran gedacht … Wie es wäre, Jonas zu küssen … Sie schüttelte heftig den Kopf. Das alles ging Alen wirklich überhaupt nichts an. Und es hatte nichts mit der ganzen Sache zu tun, die momentan alle verrückt machte.


  »Am selben Abend wie Richi hat auch Jonas jemanden zusammengeschlagen. Und bis jetzt kennt niemand den Grund dafür.«


  Sie hatten inzwischen den Bahnhof erreicht. Angestrengt starrte Klara auf die Anzeigetafel, die eine Wartezeit von drei Minuten bis zum Eintreffen des nächsten Zuges verkündete.


  … er ist über dich hergezogen … das hat mich irre wütend gemacht …


  Klara schüttelte noch einmal den Kopf und beugte sich über ihre Handtasche. Umständlich kramte sie darin. Nach einem Taschentuch. Und ihrem Fahrausweis. Und der Geldbörse. Und dem Handy. Als ihr nichts mehr einfiel, wonach sie sonst noch hätte suchen können, hob sie endlich wieder den Kopf und begegnete Alens Blick, den sie die ganze Zeit auf sich gespürt hatte. Er lächelte und Klara hatte das Bedürfnis, irgendetwas Erklärendes zu sagen. Aber ihr Hirn war leer und ihre Kehle ausgedörrt. Zu ihrer Erleichterung wurden sie in diesem Moment von einer sonoren Stimme aus dem Lautsprecher dazu aufgefordert, zurückzutreten. Der einfahrende Zug erlöste sie aus der peinlichen Erstarrung, die von ihr Besitz ergriffen hatte.


  In der S-Bahn saßen sie sich gegenüber und Klara war froh, dass Alen das Thema wechselte und von der Uni und seiner Arbeit zu erzählen begann. Der Moment von viel zu großer Nähe, den sie als so beklemmend empfunden hatte, war vorüber, und als sie vor ihrer Wohnung angekommen waren, winkten sie einander freundschaftlich zu, bevor Klara die Tür leise hinter sich zuzog und auf Zehenspitzen in ihr Zimmer schlich.
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  Normalerweise genoss Klara ihr gemütliches Samstagmorgen-Frühstück ganz besonders. Noch im Pyjama schlürfte sie ihren Kakao, stopfte Kuchen, Gebäck oder anderes Süßzeug in sich hinein, das ihre Mutter für sie hergerichtet hatte, und blätterte in den Zeitungen, die sie abonniert hatte, seit sie ins Gymnasium gekommen war. Dabei fand sie es immer besonders anregend, nicht nur die seriöse Presse zu lesen, sondern auch diverse Klatsch- und Tratschblätter auf ihren Schreibstil und ihre Inhalte hin zu analysieren.


  Die erste Seite, die sie sich an diesem Samstagmorgen zu Gemüte führte, war wie immer das Horoskop. Frau Herthas Blick in die Sterne bot geballte Lebensweisheit, die Klara sich auf keinen Fall entgehen lassen konnte. Diesmal gab es eine profunde Analyse für die Suche nach dem richtigen Partner. Die Wassermann-Frau ist selbstbewusst und freiheitsliebend und lässt sich nicht gerne etwas vorschreiben, erfuhr sie, während sie an einem Butterkipferl mit Marillenmarmelade kaute. Das fand sie nicht allzu überraschend. Wer ließ sich schon freiwillig einsperren? Lassen Sie also besser die Finger vom streng-strategischen Skorpion …Welch wunderbare Alliteration! Klara rollte begeistert mit den Augen. … und halten sie sich lieber an den gutmütigen Schütze-Mann – als Beschützer und Stütze zugleich ist er die perfekte Ergänzung für alle, die gerne ihre Grenzen sprengen. Noch beim Weiterblättern amüsierte sich Klara über das Wortspiel vom stützenden Be-Schützer, als ihr das Lachen im Hals stecken blieb.


  Woher das lokale Klatschblatt seine Informationen hatte, war nicht ersichtlich, aber unter der reißerischen Überschrift »Faustrecht in der Schuldisco« entdeckte Klara einen Artikel über die Geschehnisse der letzten Nacht.


  Plötzlich fand sie den lockeren Stil des Blattes nicht mehr ganz so amüsant. Im Gegenteil. Der Text regte sie mit jeder Zeile mehr auf. »Fantasie hat der Autor ja, das muss man ihm lassen.« Da war von einem Großaufgebot von Polizei und Rettung, Massenhysterie und mehreren Schwerverletzten die Rede. Und selbstverständlich fehlte auch die obligatorische Vermutung von Alkohol- und Drogenmissbrauch nicht, mit der rasch eine Erklärung für die Schlägerei bei der Hand war.


  »Wenn das alles so einfach wäre.« Sie schnaubte durch die Nase und griff nach der nächsten Zeitung auf ihrem Stapel. Eine mit mehr Niveau. Ihr Bedürfnis nach Räuberpistolen war fürs Erste gedeckt.


  Das Rascheln von Papier, während sie umblätterte und hin und wieder ein leises Plätschern, wenn sie sich etwas Kakao in ihre Tasse nachgoss, vermittelten ihr wieder die ruhige Gelassenheit, für die sie ihr Samstagritual so liebte … Plötzlich sprang Klara so heftig auf, dass die Stuhlbeine über den Holzboden knirschten.


  »Das gibt’s doch gar nicht! Jetzt fangen die auch davon an!« Sie nahm sich nicht die Zeit, sich anzuziehen, sondern warf nur ihren Morgenmantel über, stürmte über den Gang und klingelte an Alens Tür Sturm.


  »Was … was ist passiert?«


  Sie musste ihn direkt aus dem Tiefschlaf geholt haben. Barfüßig und nur mit Boxershort und T-Shirt bekleidet, trippelte er auf dem kalten Fliesenboden von einem Bein aufs andere. Seine Locken hingen ihm wirr ins Gesicht und er machte nicht den Eindruck, wirklich zu wissen, wo er sich befand und wer da vor seiner Tür stand. Klara nahm darauf keine Rücksicht. Sie war viel zu aufgebracht, um sich darum zu kümmern, ob ihr Gegenüber schon darauf eingestellt war, Besuch zu empfangen oder nicht.


  »Hast du das gesehen?« Sie hielt ihm den Artikel vor die Nase und musste gleichzeitig kichern, weil Alen an diesem Morgen mit Sicherheit noch nichts anderes zu Gesicht bekommen hatte als sein Kissen. Sie schob ihn zurück in die Wohnung und ließ die Tür hinter ihnen ins Schloss fallen. Ungeduldig zerrte sie ihn am Arm ins Wohnzimmer und drückte ihn aufs Sofa.


  »Sorry für den Überfall, aber das ist so schräg, das muss ich dir gleich zeigen.« Sie startete einen neuen Versuch, seine Aufmerksamkeit zu gewinnen und setzte sich neben ihn auf die Sofakante.


  »Nicht nur in Wien, sondern auch in anderen Großstädten Österreichs scheint eine neue Welle von Gewalt unter Jugendlichen loszubrechen, zitierte sie den Artikel. Besonders überraschend und erschreckend zugleich ist dabei die Tatsache, dass die Täter nicht, wie schon bekannt und erwartet, aus den unteren sozialen Schichten stammen, sondern beinahe ausschließlich der hohen bis höchsten Bildungsschicht angehören. Eliteschüler, Stipendiaten, Studenten – allesamt Personen, von denen besonnenes und verantwortungsvolles Handeln erwartet wird und die als Anwärter auf zukünftige Führungspositionen in Wirtschaft, Technik und Forschung gelten – prügeln sich, bis Blut fließt, als wären sie von allen guten Geistern verlassen.«


  Sie schaute hoch und schüttelte den Kopf. »Ich fass es nicht! Ganz schön starke Formulierungen für eine seriöse Tageszeitung, findest du nicht?« Doch sie erwartete gar keine Antwort und las gleich weiter vor: »Weder Ärzte noch die Polizei konnten bisher Auskunft darüber erteilen, was dieses plötzliche Aggressionsverhalten ausgelöst haben könnte. Auch die Beteiligten, so sie überhaupt ansprechbar waren, können nichts zur Aufklärung beitragen. Offenbar gibt es bei keinem eine Erinnerung an die Geschehnisse – was den Schluss nahelegt, dass es sich dabei um eine neuartige Droge handeln könnte, die auf die entsprechenden Hirnzentren einwirkt und dabei einerseits eine »frontale Enthemmung« auslöst und andererseits die Gedächtnisfunktion stört.«


  Alen brummte etwas. Irritiert runzelte Klara die Stirn.


  »Verrückt, was? Was saugen die sich da alle aus den Fingern? Die Theorien werden immer abenteuerlicher. Und kein Wort dazu, womit sie ihre Behauptungen belegen können.« Sie hob die Hand, weil Alen so wirkte, als wollte er etwas darauf sagen. »Warte, ich bin noch nicht fertig. Das Beste kommt noch.« Sie holte tief Luft, bevor sie zu Ende vorlas: »Auffällig ist auch, dass bisher ausschließlich junge Männer im Alter zwischen siebzehn und einundzwanzig betroffen waren. Bei Redaktionsschluss war noch keine offizielle Stellungnahme des Gesundheits- und des Innenministers zu erlangen gewesen. Doch sollte sich bewahrheiten, dass es eine neuartige Designerdroge gibt, die die Elite unserer Jugend bedroht, könnte das für unsere gesamte gesellschaftliche Entwicklung von großer Gefahr sein und sollte von den obersten Stellen ernst genommen werden.«


  Klara ließ die Zeitung sinken und schaute Alen an. Sein dunkler Teint wirkte grau. Unruhig pendelten seine Augen hin und her, als suchte er zwischen seinen beiden Gehirnhälften nach Antworten.


  »Richi hatte nie etwas mit Drogen am Hut. Er hätte mir nichts vormachen können, ich hätte es hundertprozentig gemerkt.« Er ignorierte Klaras fragend hochgezogenen Augenbrauen. »Mehr als ein Jahr wohnen wir schon in einer winzigen Studentenbude zusammen. Da lässt es sich nicht verheimlichen, wenn einer drogensüchtig ist.«


  Dem konnte Klara nur zustimmen. Weder Richi noch Jonas entsprachen dem Typ, der für Drogen anfällig war. Sie waren zielstrebig, erfolgreich und gut integriert. Sie waren keine Getriebenen, keine, denen langweilig war oder die alles im Leben ausprobieren mussten. Nein, wenn sie Drogen genommen hatten, dann bestimmt nicht freiwillig.


  »Könnte es sein, dass ihnen jemand etwas ins Essen oder in ihr Getränk getan hatte?« Klara zog die Beine unter ihren Körper. Ihr war kalt geworden.


  Alen hob die Schultern. »Wozu? Wenn Dealer ihre Ware unter die Leute bringen wollen, dann doch mit dem Ziel, sie zu zahlenden Kunden zu machen und nicht, um sie außer Gefecht zu setzen.« Er rieb sich mit der Hand übers Kinn. Klara fiel auf, dass er kaum Bartwuchs hatte. Bei Richi hatte man es schon vor zwei Jahren sehen können, wenn er sich nicht rasierte. Alens Gesicht wirkte dagegen völlig glatt. Obwohl er heute bestimmt noch nicht im Bad gewesen war.


  »Stimmt auch wieder«, murmelte sie und kaute an ihrer Unterlippe. Außerdem war Jonas letzten Samstag vor dem Drachensteigen ganz sicher nicht in einem Lokal gewesen, wo man ihm etwas ohne sein Wissen hätte unterjubeln können. »Aber irgendetwas ist mit ihnen geschehen. Niemand wird von einer Sekunde zur anderen zu einem reißenden Wolf … nicht im wirklichen Leben.«


  Alen wippte mit dem Oberkörper vor und zurück. »Natürlich nicht. Es muss einen Grund dafür geben. Aber ich hab nicht die geringste Idee.« Er hielt mitten in der Bewegung inne. »Am Montag fahr ich gleich in der Früh in die Klinik, an der dieser Dr. Neumeier tätig war, als er den Aufsatz geschrieben hat. Vielleicht kommen wir von dieser Seite der Lösung einen Schritt näher.« Er straffte den Rücken. »In der Wissenschaft gibt es für alles eine Erklärung. Wir müssen sie nur finden. Und das werden wir. Ich versprech es dir!«


  Klara spürte, wie seine Zuversicht auf sie übersprang. Alen wirkte so überzeugt, dass sie gleich selbst ein gutes Gefühl bekam. Sie drehte sich zu ihm hin und schlang ihre Arme um seinen Hals. »Danke! Ich bin froh, dass du da bist!«, rief sie und drückte sich kurz an ihn. In diesem Moment wurde ihr bewusst, dass sie unter dem Bademantel nur ein dünnes Nachthemd trug. Und Alen wahrscheinlich jede einzelne ihrer Rippen spüren konnte – wenn nicht mehr. Erschrocken fuhr sie zurück. Sie war sich sicher, dass ihr Gesicht gerade die Farbe einer reifen Tomate angenommen hatte.


  Mit einem Satz sprang sie auf und stürmte in den Flur. »Wir sehen uns«, würgte sie hervor und knallte mit der Schulter gegen die Tür, weil sie sie nicht schnell genug aufbekam. »Entschuldigung«, stammelte sie und verfiel in hysterisches Gekicher. Der Gürtel ihres Bademantels verfing sich am Türgriff. Sie zerrte daran und blieb auch nicht stehen, als ihr ein böses »Rrrrrratsch« klarmachte, dass sie sich gerade ein Stück aus dem Frotteestoff gerissen hatte.


  Sie drehte sich nicht um und hoffte, dass Alen sie wenigstens nicht mehr dabei beobachtete, wie sie mit dem Schlüssel im Türschloss herumstocherte. Keuchend ließ sie sich endlich zu Hause auf die Wohnzimmercouch fallen und schloss die Augen.


  »Was ist denn nur in mich gefahren?« Sie murmelte halblaut vor sich hin und presste dabei ihre eiskalte Hand gegen die Stirn. Unbekannte Gefühle wühlten in ihren Eingeweiden. Noch nie hatte sie sich mit sich selbst so wenig ausgekannt wie jetzt.


  »Ich krieg das alles in den Griff. Das mit Jonas und Richi und dem ganzen Irrsinn in der Schule. Und dann bekomm ich auch mein Leben wieder zurück.«


  Doch sie musste sich eingestehen, dass sie diesmal nicht davon überzeugt war.


  


  _ 11 _


  


  


  Gleich zweimal kurz hintereinander meldete Klaras Handy den Eingang einer neuen Nachricht. Und das auch noch ausgerechnet während der ersten schriftlichen Klassenarbeit dieses Schuljahres in Chemie. Beim ersten Mal traf sie nur ein fragender Blick unter zusammengezogenen Augenbrauen, doch nachdem gleich darauf zum zweiten Mal der Klingelton aus Klaras Schulrucksack ertönte, trommelte Herr Amann gegen ihre Tischplatte.


  »Fräulein Schäfer, seien Sie doch wenigstens so freundlich und stellen sie das Ding auf lautlos, wenn Sie schon so unglaublich begehrt sind. Sonst sehe ich mich gezwungen, den Störenfried eigenhändig zu entsorgen.« Was genau er damit meinte, verriet seine Kopfbewegung in Richtung des gekippten Fensters, hinter dem es drei Stockwerke in die Tiefe ging.


  Klara beeilte sich, seiner Aufforderung Folge zu leisten. Dabei riskierte sie einen raschen Blick auf die Absender. Die erste Nachricht stammte von Alen. Sie musste sich beherrschen, sie nicht gleich zu lesen. Sie brannte darauf, zu erfahren, was er in der Klinik über den mysteriösen Wissenschaftler herausgefunden hatte. Und auch die zweite Nachricht kam von ihm.


  »Wahrscheinlich noch eine Ergänzung«, überlegte Klara und bemühte sich, ihre Gedanken wieder auf die chemischen Vorgänge zu lenken, die sich in ihrem Heft niederschlagen sollten. Zum ersten Mal in ihrer Schullaufbahn war sie völlig unvorbereitet zu einer Klassenarbeit gekommen. Sie sollte wenigstens versuchen, die Aufgaben mit ihrem Allgemeinwissen zu lösen, statt sich darüber den Kopf zu zerbrechen, was in den SMS stehen könnte. Trotzdem fiel es ihr schwer, sich auf die Angaben zu konzentrieren. Immer wieder schob sich Alens Strahlerlächeln vor die Formeln und Textaufgaben.


  Als der Gong das Stundenende verkündete und Herr Amann die Hefte einsammelte, ahnte sie, dass er von ihrer Leistung diesmal nicht beeindruckt sein würde. Sie schob den Gedanken an Lucies triumphierendes Grinsen beiseite, das sie sich bestimmt nicht verkneifen würde, wenn sie die Arbeiten zurückbekamen. Stattdessen kramte sie ihr Handy aus der Tasche und klickte die erste Meldung an.


  »Der Neumeier arbeitet schon seit fünfzehn Jahren nicht mehr auf der Geburtenstation! Ich überprüfe jetzt die Info, nach der vielleicht etwas von ihm im Unikliniklabor zu finden sein könnte. Angeblich hatte er dort einen Lehrauftrag. Melde mich, wenn ich was Neues weiß. Herzlich, Alen.«


  Klara erwartete, in der nächsten SMS das Ergebnis seiner Nachforschungen im Labor vorzufinden. Als sie aber die Nachricht gelesen hatte, zitterte ihre Hand so sehr, dass ihr das Telefon aus den Fingern glitt und mit einem Knall auf dem Boden aufschlug.


  »Nein … nein …« Sie sackte in sich zusammen.


  Jemand umfasste ihre Schulter. Sie hörte Stimmengewirr, unterschied aber keine einzelnen Worte.


  »Wer ist Richi?«


  Es muss Silvie gewesen sein, die gefragt hatte, denn in ihrer Hand lag das Handy.


  Klara ließ sich auf die Fersen sinken und presste die Hand gegen ihren Mund. So war sie kaum zu verstehen. »Sie haben ihn getötet …« Sie schob die Hände weg, die sie festhalten wollten, sprang auf die Füße und rannte auf den Gang hinaus.


  »Klara! Dein Handy!«


  Sie ignorierte Silvies Ruf. Die Nachricht, die nun alle lesen konnten, brannte in ihr: »Etwas Schlimmes ist passiert! Richi ist tot! Angeblich eine Überdosis Drogen. Ich hol dich von der Schule ab. Bin gleich da. Alen.«
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  Sie konnte nicht weinen. Auch als sie vorsichtig den Kopf an Alens Schulter lehnte, während er seinen Arm um sie legte. Das durfte alles nicht wahr sein! Richi war ihr ältester Freund. Sie waren miteinander aufgewachsen. Er gehörte zu ihrem Leben, seit sie denken konnte. An ihrer Freundschaft hatte sich nichts verändert, als er nach Innsbruck gezogen war. Mit ihm konnte sie über alles reden … hatte sie über alles reden können … Sie verbesserte sich in Gedanken, als müsste sie einen Schulaufsatz korrigieren. Er durfte nicht einfach für immer fort sein. Sie musste sich doch nur in Facebook einloggen und dort würde sie sein lachendes Gesicht sehen. Ihn anklicken … ein paar Worte schreiben … und er würde antworten. Wie immer.


  Sie machte den Rücken gerade und fuhr sich durch die borstigen Haare. Ihre Finger blieben hängen und sie verharrte in dieser Stellung, bis die Arme zu schmerzen begannen.


  »Was ist passiert?« Ihre Stimme klang eingerostet. Sie räusperte sich, versuchte es noch einmal. »Wer hat dir gesagt, dass Richi …« Sie brach ab.


  Alen hockte sich auf die Treppe, die zum Schulhaus hinaufführte. Klara ließ sich neben ihn auf den Stein fallen. Sie nahm die Kälte nicht wahr, die ihr durch die Hose an die Haut drang.


  »Seine Mutter hat mich angerufen. Sie war völlig aufgelöst. Samstag am Abend wollte sie ihn auf der Krankenstation im Gefängnis besuchen, in die er verlegt worden war, weil er angeblich psychische Probleme hatte. Doch sie durfte nicht zu ihm. Der Wärter hat sie auf den nächsten Tag vertröstet.«


  Alen drehte den Kopf. Weil Klara aber nur wortlos vor sich hinstarrte, sprach er leise weiter.


  »Als sie am Morgen wiedergekommen ist, hat man ihr gesagt, dass Richi in der Nacht aus der Krankenstation geflohen wäre und die Polizei die Verfolgung aufgenommen hätte.«


  Immer noch zeigte Klara keine Reaktion. Alen verlagerte sein Gewicht auf die andere Pobacke.


  »Klar, dass Richis Mutter verrückt vor Angst um ihn war. Sie hat die Polizei belagert und sie angefleht, sie auf dem Laufenden zu halten. Sie muss gespürt haben, dass etwas nicht stimmte. Wahrscheinlich wissen Mütter das einfach.«


  Diesmal machte er eine längere Pause. Klara hatte den Eindruck, als wartete er endlich auf ein Zeichen, dass sie ihm zuhörte. Doch sie konnte sich einfach nicht bewegen. Seine Worte rauschten an ihr vorbei und es war jemand anders, den sie betrafen. Alen seufzte.


  »Als man ihr sagte, dass sie ihn gefunden haben, ist sie in Tränen ausgebrochen. Noch bevor sie ihr erklärt haben, dass er tot ist.«


  … dass er tot ist …


  In diesem Moment machte es »Klick« in Klaras Kopf. Er war tot. Endlich löste sich der Kloß in ihrem Hals. Sie weinte. Um ihren Freund, den sie nie wieder sehen würde. Um die Worte, die sie ihm nie mehr sagen konnte. Um die verpassten Gelegenheiten, die Späße und die tiefsinnigen Gespräche, die ihr für immer gestohlen waren. Alens Hand auf ihrem Rücken erinnerte sie daran, dass es noch jemanden gab, der Richi so vermissen würde wie sie.


  »Sag mir alles. Was waren das für Drogen, die er angeblich genommen hat?« Sie presste die Kiefer aufeinander, um das Klappern ihrer Zähne unter Kontrolle zu bekommen. Alen nickte stumm. Erst nach einer weiteren Pause schaffte er es, wieder zu sprechen.


  »Die Polizei geht davon aus, dass es entweder ein Drogenunfall oder ein absichtlicher ›Goldener Schuss‹ war. Aber das glaube ich nicht. Richi hätte niemals Selbstmord begangen. Dazu war er viel zu neugierig auf das Leben.« Seine Stimme zitterte so sehr, dass er ein paarmal schlucken musste. »Seine Mutter konnte mir nicht sagen, welche Drogen das waren, die ihn getötet haben. Sie hat auch nicht danach gefragt. Aber wenn es nun doch um Drogen geht, ist an dem Zeitungsbericht womöglich etwas dran.«


  Klara hatte denselben Gedanken gehabt. Und ein weiterer drängte sich vor. »Sie haben Richi getötet … warum auch immer … Was, wenn Jonas der Nächste ist? Wir müssen ihn warnen!«


  Sie stieß sich von der kalten Treppe hoch. »Ich lass mich nicht länger von der Polizei abwimmeln. Ich muss zu Jonas.«


  Alen machte Anstalten, ebenfalls aufzustehen. Klara hielt ihn mit einer schroffen Handbewegung davon zurück. »Allein. Das ist eine Sache, die nur ihn und mich betrifft.«


  Sie stieg die Treppe hinunter und drehte sich nicht um. Sie spürte Alens Blick im Rücken. Und es kribbelte. Ausnahmezustand, flüsterte eine Stimme in ihr und sie beschloss, das schlechte Gewissen zu ignorieren. Auf dem Boden der Tatsachen fühlte sie sich sicherer. Und alles, was im Moment zählte, war die sehr reale Gefahr, in der Jonas sich befand. Sie straffte die Schultern und lief zur U-Bahn, die sie zu den Barmherzigen Brüdern bringen würde, der geschlossenen Krankenanstalt, die zur Justizanstalt in der Josefstadt gehörte, wo Jonas nach Auskunft seiner Mutter untergebracht war. Auf dem Weg dahin nahm sie sich vor, später noch auf einen Sprung bei Rudi vorbeizusehen. Es war wirklich an der Zeit, sich wieder um die Menschen zu kümmern, die es bereits in ihrem Leben gab, bevor Alen es auf den Kopf gestellt hatte.
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  Äußerlich war Klara ganz ruhig und gefasst, als sie die Wohnungstür öffnete.


  »Klara? Bist du das?« Die Stimme ihrer Mutter, die aus dem Wohnzimmer kam, klang eine Spur höher als normal. Gleich darauf tauchte sie auch schon im Türrahmen auf. In der Hand hielt sie Klaras iPhone. »Silvie hat es vorbeigebracht«, sagte sie leise und war mit einem Schritt bei Klara. Ihre Umarmung versprach Geborgenheit, den ganzen Tag hatte Klara sich danach gesehnt.


  »Es ist alles so schrecklich«, schluchzte sie und vergrub ihr Gesicht tiefer in der Grube am Hals ihrer Mutter.


  »Ich weiß. Ich kann es auch nicht glauben.«


  Feuchte Wärme strich über ihre Haare, während ihre Mutter leise mit ihr sprach und sie dabei sanft wiegte. »Komm, setz dich zu mir. Erzähl mir, wie es dir geht.«


  Klara spürte augenblicklich Widerstand in sich aufsteigen. Was in ihr vorging? Nein, das wollte sie nicht wissen. Geschweige denn, darüber reden. Trotzdem ließ sie sich ins Wohnzimmer schieben. Auf dem Couchtisch lag ein Arbeitsbuch – aufgeschlagen, mit der Schrift nach unten, als hätte ihre Mutter gerade darin gelesen und es rasch zur Seite gelegt, als sie Klaras Schlüssel gehört hatte. »Chemie – Band 3« las Klara und biss sich auf die Lippen. Mama war unglaublich. Nicht genug, dass sie sich sechs Tage die Woche im Geschäft abstrampelte, hatte sie sich auch noch in den Kopf gesetzt, in einer Abendschule die Matura nachzumachen. Klara fragte sich nicht zum ersten Mal, wo sie die Energie hernahm.


  »Ich wünschte, ich täte mich mit dem Lernen so leicht wie du«, seufzte ihre Mutter. Sie musste Klaras Blick gefolgt sein.


  Das war eine gute Gelegenheit, das Thema zu wechseln und sie gleichzeitig auf die erste verpatzte Arbeit in der Schullaufbahn ihrer Tochter vorzubereiten. »Diesmal wird es mit meiner Leistung leider nicht so weit her sein«, begann sie und merkte, wie sehr sie – trotz aller Katastrophen, die passiert waren – damit haderte, die Chemiearbeit verpatzt zu haben. »Ich fürchte, du wirst keinen Grund haben, stolz auf mich zu sein.« Irritiert zog sie die Brauen hoch, weil ihre Mutter kurz auflachte.


  »Ehrlich, Klara, es würde mich beruhigen, wenn du einmal was anderes als ein ›Sehr gut‹ nach Hause brächtest.« Ihr Kuss auf der Wange war voll Zärtlichkeit. »Ich hätte endlich einen Beweis dafür, dass du nicht im Krankenhaus verwechselt wurdest, sondern tatsächlich die bist, die in meinem Bauch herangewachsen ist. So schwer, wie es mir fällt, das Zeug da in den Kopf hineinzubekommen, hab ich mich schon gefragt, woher du dein Genie wohl hast.« Ein kurzer Schatten fiel auf ihr Gesicht. »Aber schließlich hast du ja auch einen Vater. Den hab ich leider zu wenig gekannt, um dir sagen zu können, was du von ihm geerbt hast. Doch er muss echt ein kluger Kopf gewesen sein – wenn ich mir dich so anschaue.« Jetzt grinste sie wieder so verschmitzt, wie Klara es an ihr kannte. »Aber ich merke, dass du vom Thema ablenkst.«


  Klara seufzte. Auch das war typisch für ihre Mutter. Wenn sie etwas wissen wollte, ließ sie nicht locker, bis sie es aus ihr herausgeholt hatte.


  »Ich weiß genau, dass du dich vor deinen Gefühlen verstecken willst. Aber das ist nicht gut, glaub mir das. Auf diesem Gebiet kenne ich mich besser aus als du.«


  Klara seufzte noch einmal. Besser, sie erzählte jetzt schnell etwas, bevor Mama zur Rundumanalyse ansetzte. »Ich war am Nachmittag bei Jonas«, begann sie und schloss kurz die Augen. Der Besuch im Gefängnis-Krankenhaus war eine Erfahrung, auf die sie gerne verzichtet hätte. Und Jonas war in einem Zustand, der ihre Sorgen nur weiter verstärkte.


  »Er kann sich an nichts mehr erinnern, was an dem Samstagabend passiert ist. Und er hat nicht die geringste Ahnung, warum es zu dem Streit gekommen ist. Das Letzte, was er noch weiß, ist ein Gespräch zwischen Rudi und dem Jungen, den er dann so böse zugerichtet hat: Es ging darum, wer schon wie viele Mädels flachgelegt hat. Das Thema hatte ihn nicht interessiert und er hatte sich umgedreht und Lucie und Sonja auf der Tanzfläche zugewinkt. Dann hat er einen Filmriss und das Nächste, an das er sich wieder erinnern kann, ist die Polizeistation und das Blut, das ihm an Hemd und Fäusten klebte.«


  Klara starrte auf ihre Finger. Auf ihre sauberen, kurz geschnittenen Nägel, ohne Nagellack oder sonstigen Schnickschnack. Sie trug keine Ringe oder Kettchen, mit denen sich zum Beispiel Sandra im Übermaß schmückte. Sie seufzte leise. Nein, sie hatte keine typischen Mädchenhände, wie Mama es sich vielleicht gewünscht hätte.


  Eine Hand schob sich vor ihren Blick. Rau und abgearbeitet, von ein paar dicken blauen Adern durchzogen. Und doch so zärtlich, wie nur Mutterhände sich anfühlen können. »Wie geht es dir denn jetzt? Wie kommst du damit zurecht, dass dein Freund für etwas im Gefängnis sitzen muss, woran er sich nicht einmal erinnern kann?«


  Klara hob den Kopf. »Ich glaube nicht, dass er daran Schuld hat. Etwas passiert mit ihm – wie es auch mit Richi passiert ist. Und mit den Jungs auf der Party. Wir müssen nur dahinterkommen, was da gespielt wird …«


  »Wir …?«


  Mama hatte es einfach drauf, mit einem einzigen Wort eine Festung zum Einsturz zu bringen. Klara wich ihrem forschenden Blick aus.


  »Jaja, der Alen. Der ist ziemlich beeindruckend, findest du nicht auch?« Mama ließ prinzipiell nie locker.


  Klara zuckte mit den Schultern, sprang vom Sofa auf und griff nach dem Handy, das ihre Mutter auf den Tisch gelegt hatte. Mit raschen Schritten flüchtete sie aus ihrem Einflussbereich. »Kann schon sein«, nuschelte sie, bevor sie die Zimmertür hinter sich zustieß.


  


  Mit einem tiefen Seufzer ließ sie sich rücklings auf ihr Bett fallen. Alen! Immer Alen! Sie hatte es ja gleich gewusst, warum sie ihm auf den ersten Blick misstraut hatte.


  Sie versuchte, sich das Gesicht von Jonas in Erinnerung zu rufen. Blass hatte er in diesem Eisenbett gelegen. Er war ihr dünner vorgekommen, als sie ihn in Erinnerung hatte. Seine Stimme hatte allen Schwung eingebüßt. Matt und leise hatte er gesprochen, sodass sie sich ganz nahe zu ihm vorbeugen musste, um ihn zu verstehen.


  »Diese ewigen Kopfschmerzen bringen mich noch um.«


  Sie hatte es seinem Blick angesehen, dass er nur mit Mühe die Augen offen halten konnte. »Soll ich eine Schwester rufen? Kann ich dir etwas gegen die Schmerzen bringen lassen?« So hilflos war sie sich schon lange nicht mehr vorgekommen, als er nur den Kopf schüttelte und sich dabei seine Miene verkrampfte, weil offenbar jede Bewegung mit noch mehr Schmerz verbunden war.


  »Sie machen schon was dagegen. Bald bekomme ich wieder eine neue Infusion. Dann wird es leichter.« Er hatte gelächelt – zumindest war es das, was sie unter seiner Grimasse vermutet hatte.


  Aber der Hals war ihr eng geworden und sie war erleichtert gewesen, als die Schwester sie aus dem Zimmer komplimentiert hatte. »Ich komm so bald wie möglich wieder.« Sie hatte sich über ihn gebeugt und ihm einen schnellen Kuss auf die Wange gehaucht.


  Sie schämte sich für die Erleichterung, die sich in ihr ausbreitete, als sie das graue Gebäude hinter sich lassen konnte und mit schnellen Schritten zur nächsten U-Bahn-Station hastete. Noch im Gehen kramte sie in der Tasche nach ihrem Handy, als ihr einfiel, dass sie es ja in der Schule liegen gelassen hatte.


  »Dann schaue ich eben auf gut Glück bei Rudi vorbei«, sagte sie sich, und kämpfte den Impuls nieder, stattdessen lieber nach Hause unter die Decke zu flüchten.


  Auch der nächste Krankenbesuch war nicht dazu angetan, ihre Stimmung zu heben. Rudi war zwar körperlich nichts mehr anzumerken. Die Wunden der Schlägerei waren verheilt und eigentlich hätte er längst wieder in die Schule gehen können. Doch Klara hörte an seiner Stimme, dass etwas unter der intakten Oberfläche brodelte, das von außen nicht sichtbar war. Rudi hatte Angst. Sein Blick blieb keinen Moment ruhig an einem Fleck liegen. Wie bei einem gehetzten Tier zuckten seine Augäpfel hin und her. Und seine Worte stieß er abgehackt, in unvollständigen Sätzen heraus.


  Aber wenigstens hatte sie herausbekommen, worüber er und der andere Typ damals im U4 genau gesprochen hatten, bevor Jonas über sie beide hergefallen war. Offenbar musste es damit zu tun gehabt haben, dass Jonas den Mädchen zugewinkt hatte. Der Typ hatte Jonas irgendwas Sexistisches zugerufen. So ähnlich wie »Winken ist nicht, die wollen gefickt werden!«. Daraufhin war Jonas wild geworden.


  Klara hatte Rudi eine Hand auf den Arm gelegt. Davon zu erzählen hatte genügt, um ihn am ganzen Körper zittern zu lassen. Wieder hatte sie sich gewünscht, so schnell wie möglich verschwinden zu können. Und wieder hatte sie sich dabei echt mies gefühlt.


  


  Tam – tadam – tadi – tadi – tadam …


  Mozart riss sie aus ihren Gedanken. Diesmal war sie ihm richtig dankbar dafür. So lange, bis sie auf dem Display den Anrufer entziffert hatte. Augenblicklich hämmerte ihr Herzschlag los. Obwohl sie sich dafür hasste. Sie hoffte, ihr »Hallo« würde gleichgültig genug klingen, um ihre Aufregung zu verbergen.


  Wenn Alen etwas bemerkt hatte, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken. Seine Stimme klang warm und freundlich wie immer – und Klara versuchte, sich gegen das gute Gefühl zu wehren, das sich augenblicklich in ihr ausbreitete.


  »Ich bin noch im Internetcafé neben deiner Schule. Könntest du auf einen Sprung vorbeikommen? Ich würde gerne etwas mit dir besprechen, das mir seit dem Morgen durch den Kopf geht. Hast du Zeit? Oder störe ich dich gerade?«


  »Nein, du störst gar nicht!« Viel zu schnell schoss die Antwort aus ihrem Mund, bevor sie sich selbst dafür schelten konnte. Es klang wichtig. Das musste als Entschuldigung fürs Erste genügen. Trotzdem zwang sie sich zu einer Pause, in der sie stumm bis zehn zählte, bevor sie weitersprach. »Ich komm mit der nächsten S-Bahn.« Sie warf einen Blick auf den Fahrplan, der neben ihrem Schreibtisch an der Pinnwand hing. 18:30, der Zug sollte zu erwischen sein.


  »Okay, ich bin gegen sieben da.« Sie zögerte mit dem Auflegen, obwohl sein »Danke. Bis dann« bereits nach Verabschiedung geklungen hatte. »Ja, bis gleich«, fügte sie hinzu, als sie meinte, ein Knacken in der Leitung gehört zu haben. Ein leises Lachen verriet ihr, dass auch er gewartet hatte, ob sie als Erste auflegen würde. Rasch drückte sie das rote Symbol. Ihr Gesicht musste mindestens die gleiche Farbe angenommen haben. Sie biss sich auf die Lippen und stopfte das Handy in ihre Hosentasche.


  »Ich muss noch mal schnell zur Schule. Ein paar Bücher holen, die ich vergessen hab …«


  Ihre Mutter hob kurz den Blick über den Rand des Chemiebuchs und nickte ihr zu. »Komm nicht zu spät«, rief sie ihr nach. Doch da war Klara bereits im Treppenhaus auf halbem Weg nach draußen.
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  Tatsächlich hatte sie noch das Mathematikbuch und die Formelsammlung aus ihrem Spind herausgekramt, bevor sie die Glastür zum Kaffeehaus aufstieß. Denn kaum etwas hasste Klara mehr, als von ihrer Mutter bei einer Lüge ertappt zu werden.


  Das Popp war während der Schulzeit nicht selten stärker frequentiert als so manche Lehrveranstaltung. Alen saß mit dem Blick zur Tür an einem der hinteren Tische. Er hatte seinen Laptop aufgeklappt vor sich stehen und nippte an der Riesen-Cappuccino-Tasse, für die das Café nicht nur bei den Schülern beliebt war, während er mit der freien Hand auf der Tastatur tippte. Als hätte er ihre Gegenwart gespürt, hob er den Blick über den Bildschirm und lächelte.


  Nicht schon wieder rot werden, befahl sie sich und steuerte auf das hintere Ende des kleinen Raums zu. Sie angelte sich mit dem Fuß einen der Holzstühle. Umständlich wurstelte sie sich im Sitzen aus ihrer Jacke und warf sie endlich über die Rückenlehne. Während der gesamten Prozedur bemühte sie sich um einen unbeteiligten Gesichtsausdruck. Endlich setzte sie sich gerade hin und winkte nach dem Kellner. Alen wartete geduldig, bis sie mit allem fertig war, bevor dann auch er mit seinem Stuhl ein Stück näher an den Tisch rückte.


  »Ich habe nachgedacht …«, fing er gerade an, als ein junger Mann mit wadenlanger Schürze und dienstfertig gezücktem Block an ihren Tisch kam.


  »Auch so einen«, sagte Klara nach kurzer Pause und deutete auf Alens Jumbo-Tasse. »Worüber?«, knüpfte sie an Alens angefangenen Satz an, kaum dass der Kellner ihnen wieder den Rücken zugedreht hatte.


  »Diese ganze Geschichte mit den angeblichen Drogen und dem Zeitungsartikel macht mir sehr zu schaffen. Du weißt nämlich nicht alles über mich …«


  »Sieh an, wen trifft man denn hier?«


  Klara riss den Kopf herum. Erst der Kellner und jetzt Lucie. So würde sie nie erfahren, was Alen ihr sagen wollte!


  Lucie hatte ihren Röntgenblick aufgesetzt. Der, mit dem sie ihrer Umwelt gerne zu verstehen gab, dass man nichts vor ihr verheimlichen konnte. Klara runzelte die Stirn. Schon unter normalen Umständen erwartete sie von Lucie keine Freundlichkeiten. Dieser Gesichtsausdruck verhieß aber noch ein zusätzliches Waffenaufgebot.


  Lucie versuchte, auf Alens Monitor zu schauen. »Was macht ihr denn hier?« Ihre Stimme klang schneidend. Weil Alen keine Anstalten unternahm, ihr einen Blick auf seinen Bildschirm zu gewähren, stützte sie sich mit einer Hand auf die Tischplatte und schob ihren Kopf in Klaras Richtung. »Du weißt bestimmt, dass es gegen die Wettbewerbsregeln verstößt, wenn du andere für deine Rede arbeiten lässt. Solltest du also vorhaben, deinen neuen Freund dafür einzuspannen, werde ich dich der Schulleitung melden müssen.« Sie beugte sich so weit zu Alen vor, dass er mit der Nase beinahe in ihren tiefen Ausschnitt fiel und zwinkerte ihm zu. Was ihrer Meinung nach vielleicht sexy wirken sollte, in Klaras Augen aber nur peinlich war.


  »Einer reicht wohl nicht. Aber der sitzt ja auch hinter Gittern. Machst dich also gleich an das nächste Opfer ran, bevor die erste Leiche noch richtig kalt ist.«


  Klara hatte das Gefühl, als würde ihr das Blut in den Adern einfrieren. Hatte Lucie nicht mitgekriegt, was heute Morgen in der Schule los war? Den Vergleich mit der Leiche fand sie zutiefst geschmacklos.


  Alen erhob sich nur wenige Zentimeter von seinem Stuhl. Doch das reichte bei seiner Körpergröße, dass er bereits mit Lucie gleichauf war. Mit einer sanften, aber bestimmten Handbewegung schob er sie von sich weg. »Wir wissen deinen gut gemeinten Rat sehr zu schätzen, Lucie. Aber als Absolvent der Sir-Karl-Popper-Schule bin ich bestens über sämtliche Regeln und Bedingungen informiert. Ich werde bestimmt nichts tun, was Klaras Chancen beim Redewettbewerb gefährden könnte. Wenn du uns jetzt entschuldigen würdest. Wir haben etwas Wichtiges zu besprechen.« Nun zwinkerte auch er ihr zu und setzte sein unvergleichliches Lächeln auf. Dabei beugte er sich zu ihr vor, bis er mit der Nasenspitze beinahe ihre Schläfe berührte. »Privat, wenn du verstehst«, flüsterte er ihr ins Ohr und tätschelte dabei leicht ihren Oberarm.


  Klara vergaß zu atmen. So fassungslos hatte sie Lucie noch nie erlebt. Lucie klappte ein paarmal den Mund auf und zu, ohne etwas herauszubekommen. Dann wirbelte sie auf dem Absatz herum und rammte mehrere Tische, bevor sie den Ausgang erreicht hatte und die Tür aufstieß. Mit lautem Scheppern fiel diese hinter ihr wieder ins Schloss.


  Nach einer Schrecksekunde prustete Klara lauthals heraus. »Wow! Das war ja … supergeil!« Eine Mischung aus Genugtuung und Ehrfurcht ersetzte die Hilflosigkeit, die sie zuvor lahmgelegt hatte. Mit diesem Auftritt hatte Alen die Aufnahme in ihre persönliche Hall of Fame geschafft. Dort teilte er sich einen Ehrenplatz mit Frau Schenk und Dr. House, die auch noch nie um eine überzeugende Antwort verlegen waren.


  In der Zwischenzeit hatte der Kellner den bestellten Cappuccino gebracht und Klara hoffte, nun endlich ungestört alle Geheimnisse über Alen erfahren zu können. Doch Alen spannte sie weiter auf die Folter.


  »Besser, wir trinken unseren Kaffee aus und setzen uns dann zu Hause gemütlich zusammen. Hier scheinen nicht nur die Wände besonders hellhörig zu sein.« Dabei schmunzelte er mit einem Seitenblick auf den Kellner, der beleidigt sein Geschirrtuch enger um den Unterarm wickelte und sich in Richtung Küche davonmachte.


  


  Lucies Auftritt hatte in mehreren Beziehungen gewirkt. Nicht nur, dass Klara deswegen immer noch grinsen musste, sie wusste jetzt endlich, wo sie ihre Gefühle für Alen einordnen konnte: Sie bewunderte ihn und hatte damit einen perfekten Grund, Alen toll zu finden. So, wie er sich zur Wehr gesetzt hatte, hätte sie das nie geschafft. Souverän und überlegen, ohne ausfällig oder beleidigend zu sein. Mit ihm zusammen zu sein, war nicht nur legitim, sondern lehrreich. Und nebenbei auch noch verdammt aufregend.


  Sie pfiff vergnügt vor sich hin, während sie neben ihm durch die schlecht beleuchtete Gasse trabte, die zu ihrer Wohnanlage führte. So erleichtert hatte sie sich schon lange nicht mehr gefühlt. Ab sofort gab es keine Peinlichkeiten mehr, keine roten Gesichter, keine Gefühlsverirrungen. Alen war in die Liga ihrer Freunde aufgestiegen – und sie musste vor niemandem mehr verbergen, dass sie ihn super fand.


  


  »Ich bin wieder da!« Klara hoffte, dass ihre Mutter keine anzüglichen Bemerkungen machen würde, weil Alen hinter ihr den Kopf durch die Wohnzimmertür streckte. Sie war sich nicht sicher, ob schlichte Bewunderung ohne Hintergedanken in dem Plus-Minus-System, auf das ihre Mutter so bedingungslos schwor, vorgesehen war. Das Schicksal schien aber gnädig gestimmt zu sein. Mama nickte nur mit einem freundlichem »Ah, fein« und vertiefte sich gleich wieder in ihre Lektüre.


  »Tee? Kaffee? Kuchen?« Klara blieb an der Tür stehen, doch weil Alen dankend abwinkte, drückte sie sie leise ins Schloss. »Jetzt erzähl mir aber endlich, welches Geheimnis dich umgibt!« Mit gekreuzten Beinen setzte sie sich auf ihr Bett und deutete auf den Schreibtischsessel, weil Alen sich suchend umblickte. »Sorry, für mehr Komfort ist in diesem winzigen Zimmer leider kein Platz.« Sie griff nach einer aufgerissenen Packung Kekse, die auf ihrem Nachtkästchen lag, und schob das Stanniol zurück. »Aber ich hab Cookies! Mit echten Schokostückchen! Yummie!« Sie angelte sich das vorderste Stück und biss genüsslich hinein. »Leg los!«, nuschelte sie und hielt sich erschrocken die Hand vor den Mund, weil sich mit dem »s« ein Bröselsprühregen über ihre Bettdecke ergoss.


  Alen ruckelte auf dem Stuhl hin und her. Erst als er seine langen Beine in eine angenehme Position gebracht hatte, faltete er seine Finger vor den Knien und lehnte sich mit einem Seufzen zurück.


  »Als ich letztens meinte, dass mir in puncto Drogen niemand etwas vormachen könnte, habe ich nicht dazugesagt, warum das so ist. Ich bin nämlich mitten unter ihnen aufgewachsen.«


  Klara schob die Brauen zusammen und vergaß das Kauen. »Wie meinst du das?«, fragte sie und hielt sich vorsorglich die Hand unters Kinn. »Hast du in einem Hanffeld gewohnt?« Die vielen »f« und »s« in ihrem Satz waren für ihre Bettwäsche nicht von Vorteil.


  Alen lachte. »Fast!« Dann wurde er aber gleich wieder ernst. »Vor etwas mehr als zwanzig Jahren ist mein Vater aus Uganda nach Österreich geflohen. Soldaten der LRA, der Lord’s Resistance Army, die mordend und plündernd durch das Land gezogen sind, haben alle aus seiner Familie getötet. Er hat damals nur überlebt, weil er gerade auf Arbeitssuche in Kampala war. Irgendwie war er dort einem Drogenboss in die Hände gelaufen. Und der hat ihm ein Ticket nach Österreich bezahlt. Unter der Bedingung, hier für ihn ein Geschäftsnetz aufzubauen, wie er es nannte. De facto sollte mein Vater für ihn Drogen unter die Leute bringen. Und weil er in Uganda keine Überlebenschance für sich gesehen hat, ließ er sich auf den Handel ein.«


  Klara war der Appetit vergangen. Mechanisch wischte sie die Brösel von ihrer Bettdecke. »Hat er sich in Österreich denn nicht später von dem Drogenboss freimachen können?« Sie wollte nicht wahrhaben, was sie schon in der Schule des Öfteren in Sozialkunde besprochen hatten: Das strenge Asylgesetz und die rigiden Aufnahmebedingungen machten es gerade Flüchtlingen aus den afrikanischen Ländern nahezu unmöglich, legal an Arbeit und damit an eine Aufenthaltsbewilligung zu kommen.


  »Es blieb ihm gar nichts anderes übrig, als die Befehle seines Gönners auszuführen. Trotzdem werde ich ihm nie verzeihen, was er seiner Familie damit angetan hat.« Ein harter Zug legte sich um Alens Mund und seine dunkelbraunen Augen wirkten beinahe schwarz.


  Klara wagte nicht nachzufragen. Ihr war klar, dass seine Geschichte noch nicht zu Ende war.


  »Meine Mutter war noch sehr jung, als sie ihn kennenlernte. Auf einer Party, wo er seine Drogen verteilte. Sie hat sich verliebt – und er hat sie süchtig gemacht. Was ist das für ein Scheißkerl, der so etwas einem Menschen antut, der ihm vertraut?«


  Alen erwartete keine Antwort. Sein Blick ging an einen fernen Ort, der nicht in ihrem Zimmer zu finden war. Klara schluckte. Darauf würde es niemals eine Antwort geben. Langsam ahnte sie, was Alen durchgemacht hatte. »Was ist dann passiert?« Eigentlich hatte sie das Gefühl, dass es ihr nicht zustand, neugierig zu sein, aber das Bedürfnis, ihre Anteilnahme irgendwie zum Ausdruck zu bringen, trieb sie dazu, ihn zu fragen. Alens Blick kehrte zu ihr zurück. Sie konnte in seinen Augen den Schmerz lesen, der bis heute nicht kleiner geworden war.


  »Sie wurde schwanger. Und die beiden haben geheiratet. Damit hatte er die österreichische Staatsbürgerschaft. Eigentlich hätte er aufhören können, für das Arschloch zu arbeiten. Aber er hat offenbar nichts gelernt. Das schnelle Geld war ihm wichtiger. Und es war so verdammt leicht, an die jungen Menschen heranzukommen. Sobald sie süchtig waren, waren sie die sichersten Kunden. Ich bin mit dem Wissen groß geworden, dass jedes Stück Brot, das ich zu essen bekam, und jeder Schulausflug, an dem ich teilnahm, vorher unschuldigen, dummen Kindern gestohlen worden war – die damit ihre Gesundheit, ihre Zukunft und viele davon auch ihr Leben aufs Spiel gesetzt haben. Er hat das nicht kapiert und hat mich immer nur gefragt, ob ich lieber mit einem von Würmern aufgeblähtem Bauch in einem Flüchtlingscamp in Uganda leben wollte, statt hier an einem sicheren Ort in eine tolle Schule zu gehen. Wir haben uns deswegen unzählige Male gestritten. Bis meine Mutter es nicht mehr ausgehalten hat.«


  Klara biss sich auf die Fingerknöchel. »Nein«, wisperte sie und wusste doch, dass die Geschichte nur so enden konnte, wie sie es in ihrer Vorstellung bereits vor sich sah.


  Alen nickte. »Sie hat sich einen Goldenen Schuss gesetzt. Mein Vater hat zwar behauptet, dass es ein Unfall war. Und dass der Stoff niemals von ihm stammte, denn er hätte keinen Stoff, mit dem man sich töten konnte … So ein Scheißbetrüger! Macht nicht mal vor sich selbst halt.« Alens Gesicht war zu einer Maske erstarrt. Klara rührte sich nicht. Am liebsten hätte sie sich in Luft aufgelöst. Sie zuckte zusammen, als er sie plötzlich erneut ansprach.


  »Deswegen bin ich mir so sicher, dass Richi niemals Drogen genommen hat. Wenn er tatsächlich an einer Überdosis gestorben ist, dann bestimmt nicht freiwillig. Und wenn es so eine neue Superdroge geben sollte, dann werde ich das in Erfahrung bringen. Darauf kannst du dich verlassen.« Er sah Klara mitten ins Gesicht, aber sein Blick ging durch sie hindurch.


  Wie ferngesteuert nickte sie. Sie fühlte sich unwissend wie nie. »Was bin ich doch für eine unwichtige kleine Nullnummer! Gegen das, was du in deinem Leben schon alles erlebt hast, komm ich mir vor wie ein frisch geschlüpftes Küken.« Der Satz war aus ihr herausgesprudelt, bevor sie darüber nachgedacht hatte, wie er sich wohl anhören würde.


  Alen blinzelte, schluckte, dann zuckten seine Mundwinkel. »Das frisch geschlüpfte Küken würde ich zu gerne mal sehen! Hast du vielleicht ein Babyalbum oder so etwas? Meine Mama hat eines von der Klinik bekommen, in dem man mir auf diese beschissene, verrückte, wunderschöne Welt geholfen hat.« Ganz kurz legte sich wieder Trauer über seinen Blick. »Mein Vater hat es bestimmt weggeworfen, nachdem ich jeden Kontakt zu ihm abgebrochen habe und erst einmal zu einem Schulkollegen gezogen bin.« Doch gleich darauf richtete er sich wieder gerade in Klaras Drehstuhl auf und legte erwartungsvoll die Hände auf seine Knie. »Also, wo sind deine Babyfotos?«


  Klara beeilte sich, ins Wohnzimmer zu springen. Keine Minute später stand sie wieder in der Tür. »Ich muss dich warnen: Das Betrachten der Bilder könnte bleibende Schäden verursachen! Ich bin wahrscheinlich das hässlichste Baby, das du jemals zu Gesicht bekommen hast. Nur der blinden Liebe meiner Mutter habe ich es zu verdanken, dass sie mich nicht gleich zur Adoption freigegeben hat.« Sie hielt das Album an die Brust gedrückt, als müsste sie es sich erst noch einmal überlegen, ob sie sich wirklich seinem Spott aussetzen wollte. Dann aber streckte sie es ihm entgegen und stellte sich hinter ihn, um mitschauen zu können.


  So oft hatte sie es schon mit ihrer Mutter angesehen, aber diesmal kam es ihr vor, als sähe sie es mit anderen Augen.


  Die dicken Pausbacken, die beinahe die zusammengekniffenen Augen verschluckten. Die schwarzen, strubbeligen Haare, die sich kaum von ihrem aktuellen Zustand unterschieden. Die weiße Knopfnase und der Schmollmund, von dem ihre Mutter behauptete, sie hätte ihn seit dem ersten Tag ihres Lebens ausschließlich zum Widerspruch geöffnet. Das alles hatte sie bestimmt schon tausendmal gesehen. Und doch bemerkte sie erst heute die schmale Hand, die sich unter ihr Wickelpolster geschoben hatte. Irritiert zog sie die Brauen zusammen. Sie war garantiert ein Einzelkind. Und ihre Mutter hatte nie etwas von kleinen Geschwistern oder anderen Verwandten erwähnt, die bei ihrer Geburt dabei gewesen wären.


  »Was willst du, du bist doch total süß!«


  »Das Süßholzraspeln kannst du dir sparen, ich hab selbst Augen im Kopf.« Streitlustig reckte sie das Kinn.


  Aber Alen schnaufte plötzlich hörbar auf. »Das gibt’s doch gar nicht! Das fällt mir jetzt erst auf! Weißt du, dass wir im selben Spital auf die Welt gekommen sind?« Er deutete auf das unscharfe Schild, das an ihrem Kinderbett zu sehen war.


  »Woher willst du das wissen?«


  »Daran erinnere ich mich genau! Auf meinem Foto war auch so was an meinem Gitterbett.«


  Geburtenklinik Fünfhaus entzifferte Klara mit zusammengekniffenen Augen. »Bist du sicher?« Dieselbe Schule, dieselbe Klinik – so viele Zufälle auf einmal, konnte es das wirklich geben?


  Bevor sie statistische Wahrscheinlichkeitsrechnungen anstellte, schnalzte Alen mit der Zunge. »Und das da kippt mich jetzt endgültig aus den Schuhen.« Er tippte mit dem Zeigefinger auf eine Unterschrift am unteren Ende der Seite. »Schau dir mal an, wer dein Geburtshelfer war.«


  Unter der vorgedruckten Zeile Mein Arzt mit anschließender Pünktchenzeile, auf der ein paar unleserliche Krakelzeichen zu sehen waren, hatte jemand in sauberer Druckschrift »Dr. Johannes Neumeier« vermerkt.


  »Das ist doch der …« In Klaras Kopf wirbelten die Gedanken wild durcheinander. Der Aufsatz. Die Arbeit. Der Forscher. Richis Treffen. Die geheimnisvolle Visitenkarte. Alle Fäden liefen bei dem Mann zusammen, der bei ihrer Geburt maßgeblich beteiligt gewesen war.


  »Pfffft …«


  Mehr brachte sie nicht heraus. Dann ließ sie sich aufs Bett fallen und starrte Alen an, als würde er gleich die Auflösung all dieser Rätsel aus dem Hut zaubern.


  »Echt blöd, dass ich damals mein Babyalbum nicht mitgenommen hab. Ich wüsste zu gerne, was bei mir neben der Rubrik Mein Arzt steht.«


  Klara setzte sich auf. »Du könntest doch …«


  Alens »Nein!« klang kategorisch. »Ich kenne ihn nicht mehr! Das hab ich ihm damals geschworen!« Seine Miene war eindeutig. Er war keiner, der seine Versprechen nicht hielt.


  Klara hob beschwichtigend die Hände und schluckte den Rest ihres Vorschlags hinunter.


  Aus dem Treppenhaus drangen schleppende Schritte zu ihnen in die Wohnung. Dann klingelte es. Mamas Stimme. Kurz darauf das Schluchzen einer anderen Frau. Klaras Blick traf sich mit Alens. Gleichzeitig standen sie auf und starrten die Zimmertür an, als wollten sie sie hypnotisieren.


  Richis Mutter war zurück.
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  Es gab keine Worte, mit denen man eine Mutter trösten konnte, die ihr Kind verloren hatte. Sie konnten nichts anderes tun, als sie nicht allein zu lassen. Und später, als Alen Richis Mutter in ihre Wohnung begleitete, fand Klara noch lange keinen Schlaf. An der Art, wie ihre Mutter sie zugedeckt und ihr einen langen Gute-Nacht-Kuss auf die Stirn gedrückt hatte, erahnte Klara, was ihr während der vergangenen Stunden durch den Kopf gegangen sein musste.


  Wir müssen herausfinden, was mit Richi passiert ist. Das sind wir ihm und vor allem seiner Mutter schuldig!


  Sie brauchte ein Ziel, eine Wiedergutmachung. Sie wollte nicht länger über die Endgültigkeit des Todes nachdenken. Die Vorstellung, dass es auch sie selbst eines Tages nicht mehr geben würde, versetzte sie in panische Angst.


  Sie wälzte sich von einer Seite auf die andere. Als sie auf ihrem Kissen keine kühle Stelle mehr fand, gab sie es auf und knipste die Nachttischlampe an. Neben ihrem Bett türmten sich Bücher zu hohen, der Größe nach geordneten Stapeln. Sie las immer mehrere Bücher gleichzeitig. Je nach Stimmung.


  Einen Krimi von Barbara Vine. Die neuesten Ausgaben von GEO. Eine wissenschaftliche Abhandlung über evolutionstechnische Theorien. Zwei Bücher von Kafka. Mehrere Thriller.


  Ein Buch nach dem anderen nahm sie vom Stapel, blätterte darin und las sich manchmal an der einen oder anderen Stelle fest, bevor sie es doch wieder zur Seite legte. Nachdem sie beim letzten Buch angekommen war, seufzte sie und schwang die Beine über die Bettkante. Mit bloßen Füßen tappte sie zum Fenster und legte die Stirn an die kühle Scheibe. Licht fiel aus der Nebenwohnung auf die Straße. Alen konnte offenbar auch nicht schlafen. Sie warf einen Blick auf ihren Wecker. 2:43. Zum Glück war morgen ein Feiertag, sonst hätte sie schon in drei Stunden wieder aufstehen müssen.


  Ziellos streifte sie durch ihr Zimmer. Mit fünf Schritten war sie am anderen Ende. Sie drückte ihr Ohr gegen die Wand. Gedämpfte Schritte drangen zu ihr herüber. Wurden lauter. Verstummten. Klara zuckte zurück, sie fühlte sich beim Lauschen ertappt, als hätte Alen sie durch die Wand sehen können. Sie stolperte rückwärts bis ihre Waden gegen die Bettkante stießen. Ihr Blick glitt wieder Richtung Fenster – zur anderen Straßenseite. Bildete sie sich das ein, oder stand dort ein Mann? Hektisch atmete sie ein. Da war doch jemand! Ein blasses Gesicht hob sich schemenhaft zwischen den dunklen Bäumen ab. Etwas blitzte, als hätte sich ein Lichtstrahl im Glas gespiegelt.


  Sie presste die Lippen zusammen.


  Nicht bewegen! Er schaut herauf! Diese Augen … unmöglich … die kann ich doch von hier oben gar nicht sehen! Ich träume doch nur … ja, ein Traum … alles nur ein Traum … Aufwachen, Klara! Jetzt tritt er aus dem Schatten der Bäume unter das fahle Licht der Straßenlaterne. Hebt den Kopf … und lächelt breit. Richi!


  Klara fuhr mit einem Schrei hoch. Schweißnass klebte das Nachthemd an ihrem Körper. Das Buch, das auf ihrer Brust gelegen hatte, plumpste auf den Boden. Sie brauchte einen Moment, um zu merken, dass sie doch irgendwann eingeschlafen sein musste. Es war nur ein Traum … Der Mann … bestimmt hatte der nicht in echt vor ihrem Fenster gestanden.


  Ob Alen noch wach war? Sie schlich zum Fenster und schob vorsichtig die Gardinen zur Seite. Der Nachtwind riss an den schon fast vollständig entlaubten Ästen. Die letzten Blätter wirbelten durch die dunkle Gasse und verfingen sich in feuchten Haufen zwischen den Mülltonnen. Da war niemand, außer vielleicht der Schatten einer Katze auf nächtlichem Streifzug.


  Leise tappte sie zum Bett zurück und wickelte ihre kalten Füße fest in die Decke ein. Der Traum war so echt gewesen. Sie hatte Angst, dass er wiederkommen würde, sobald sie die Augen schloss. Sie versuchte, sich mit dem Aufsagen von Gedichten auf andere Gedanken zu bringen. Dann überlegte sie, ob es Alen Spaß machen könnte, den morgigen Nationalfeiertag mit Tausenden Wanderwilligen im Lainzer Tiergarten zu verbringen, und musste bei der Vorstellung von Alens dunklen Waden in gestrickten Wollsocken und mit Bergschuhen an den Füßen kichern. Jonas’ blasses Gesicht blitzte vor ihr auf und sie blinzelte irritiert. Sein Modellhubschrauber knatterte vor ihren Augen durchs Zimmer und landete auf dem Bücherregal. Es klirrte leise, als auch noch Rudis Solarflieger zum Fenster hereinschwebte. Die beiden Jungs kletterten über die ausladenden Äste der Kastanie vor ihrem Fenster auf eine Leiter zu, deren Ende sich in den tief hängenden Wolken verlor. Klara versuchte, sie zurückzuhalten, doch sie lachten nur und stiegen immer höher, bis sie nicht mehr zu sehen waren …


  


  Der Wecker zeigte 6:11, als Klara beschloss, dass die Nacht für sie besser vorüber war, bevor sie noch mehr irritierenden Unsinn zusammenträumte. Sie zog die Kuscheldecke, die am Fußende ihres Bettes lag, um ihre Schultern und schaltete die Schreibtischlampe an. Das Pling!, mit dem ihr Computer hochfuhr, klang im schlafenden Haus ungebührlich laut. Sie lauschte, doch nichts rührte sich. Zum Glück hatte ihre Mutter einen gesunden Schlaf. Klara öffnete den Ordner, in dem sie ihre Rechercheergebnisse für ihr Rede-Thema gesammelt hatte. Es gab ihr einen Stich, als ihr dabei sofort wieder ihre letzte Unterhaltung mit Richi einfiel. Worüber hatten sie noch gesprochen? Ach ja, die Fußball-Nationalelf hatte verloren. Ein betrunkener Autofahrer hatte Fahrerflucht begangen und ein Student hatte sich mit seinem Professor geprügelt!


  Alles unnützer Blödsinn, murmelte Klara und hatte plötzlich einen Stein im Magen. Wie viel Wichtiges hätte sie in der Zeit noch mit Richi besprechen können, statt mit Klatsch und Tratsch aus der Chronikrubrik die Zeit zu verplempern. Sie rieb sich übers Gesicht, bis die Haut prickelte. Zu spät …


  Mit einem tiefen Seufzer öffnete sie die Querdenker-Datei. Viel hatte sie noch nicht. Wenn sie Lucie schlagen wollte, musste sie einen Zahn zulegen.


  


  Als ihre Mutter gegen Mittag den Kopf ins Zimmer steckte, war das Dokument schon auf zehn Seiten angewachsen und Klara war so in ihre Arbeit vertieft, dass sie beinahe vergessen hatte, was ihr in der Nacht zuvor den Schlaf geraubt hatte.


  »Lust auf Frühstück, mein fleißiges Bienchen?«


  Die Frage ihrer Mutter holte sie in die Realität zurück. Fast unwillig schaute Klara von ihrer Tastatur auf und knackte mit den Fingerknöcheln. Jetzt erst fiel ihr auf, dass sie am gestrigen Tag außer dem Cappuccino und ein paar Keksen nichts zu sich genommen hatte. Ihr Magen knurrte bei der Erwähnung von Frühstück hörbar. Nach einem prüfenden Blick auf die letzten Sätze, die sie geschrieben hatte, nickte sie. Mit diesem Zwischenergebnis konnte sie zufrieden sein. Barfuß tappte sie hinter ihrer Mutter in die Küche, wo der Duft von frischem Kaffee, gebackenem Kuchen und knusprigem Gebäck augenblicklich einen Pawlow’schen Effekt bei ihr auslöste. Sie schluckte erwartungsvoll und ließ sich auf einen Küchenhocker plumpsen. Alles war wie früher und Klara hatte das Gefühl, endlich aus einem Albtraum befreit worden zu sein.
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  Nach dem Frühstück hatte sie keine Lust, sich wieder an die Arbeit zu setzen. Unschlüssig, was sie mit dem verbliebenen Tag anfangen sollte, kippte sie den letzten Rest aus der Kaffeekanne in ihre Tasse und füllte wie üblich drei gehäufte Löffel Zucker in die schwarze Brühe. »Mama? Was machst du heute noch?«


  Ihre Mutter hob den Blick von dem Magazin, in dem sie geblättert hatte. Überraschung war in ihren Augen zu lesen, und Klara rührte so heftig in ihrer Tasse, dass der Löffel ans Porzellan klingelte.


  »Keine Sorge. Ich bin nicht krank oder so was.« Sie lachte, weil ihre Mutter sie immer noch sorgenvoll prüfend musterte. »Wenn du Karten spielen gehen wolltest oder so was, ist das voll okay. Ich hab nur so gefragt.« Ihr fiel auf, dass sie sich eigentlich noch nie um die Freizeitpläne ihrer Mutter gekümmert hatte. Kein Wunder, dass diese nun irritiert reagierte.


  »Liebes, wenn du möchtest, können wir beide gerne etwas unternehmen. Ich hatte die Hoffnung schon aufgegeben, dass aus meinem Ich-mach-mit-meiner-Tochter-die-Gegend-unsicher-Traum doch noch etwas werden könnte.« Die Stimme ihrer Mutter hatte einen so freudig-erregten Klang, dass sich augenblicklich Klaras schlechtes Gewissen meldete. Sie würde nie die Tochter sein, die ihre Mutter sich gewünscht hatte.


  Das Klingeln des Telefons erlöste sie kurzfristig aus dem Zwang, eine Entscheidung treffen zu müssen. Erleichtert sprang sie auf und drückte im Vorbeilaufen ihrer Mutter einen Kuss auf die Wange. »Alen ist dran«, rief sie über die Schulter zurück, bevor sie die Tür zu ihrem Zimmer schloss.


  Als sie kurz darauf wieder herauskam, hatte sie das Nachthemd gegen Jeans und einen Pullover getauscht. »Ich fahr mit Alen in die Stadt. Es ist also echt kein Problem, wenn du dich mit deinen Mädels …« Sie merkte selbst, wie sehr ihr Gerede nach der Ausrede klang, die sie war.


  Ihre Mutter hob mit einem leisen Lächeln die Hand. »Ist schon gut, mein Schatz! Mach dir deswegen keine Gedanken. Ich hab immer damit leben können, mich mit mir selbst zu beschäftigen. Und meine Mädels werden sich freuen, dass sie nicht auf ihre Kartenrunde verzichten müssen. Bauernschnapsen geht ja nun einmal nur zu viert!«


  »Und du bist jetzt nicht enttäuscht? Weil du doch … Weil nämlich … Alen möchte sich die Uni in Wien anschauen und das wäre schon super … also, ich würde gerne … Aber wenn du …«


  »Jetzt geh schon! Husch, raus mit dir! Sonst versäumt ihr noch die S-Bahn.«


  Klara wirbelte herum, riss die Eingangstür auf und wäre beinahe in Alen hineingerannt, der im Treppenhaus bereits auf sie wartete. »Hoppla!«, stammelte sie und bremste gerade noch rechtzeitig. Ihre Koordination hatte in den letzten Minuten eindeutig gelitten. »Also dann. Gehen wir?« Und auch ihre Konversation ließ zu wünschen übrig. Was war das nur für eine dämliche Frage. Wozu stand er denn sonst draußen? Klara beschloss, für die nächste halbe Stunde den Mund zu halten.


  Weil Alen offenbar auch nicht zum Reden aufgelegt war, verbrachten sie die Fahrt in die Stadt schweigend. Klara musterte ihn verstohlen von der Seite. Er sah nicht so aus, als hätte er viel geschlafen. Dicke Tränensäcke wölbten sich unter seinen Augen, die er die meiste Zeit geschlossen hielt. Das monotone Rattern der Räder und das sanfte Schaukeln zeigte auch bei ihr Wirkung …


  »Nächste Station: Landstraße – Hauptstraße.«


  Die Durchsage durchdrang ihren Dämmerzustand.


  »Scheiße! Alen, wach auf! Wir haben unsere Station verpasst! Wir müssen aussteigen!« Sie stolperte über Alens ausgestreckte Beine in den Mittelgang und prallte gegen einen zerknitterten Regenmantel. Der Zug fuhr in die Station ein. Der Bremsvorgang brachte sie endgültig aus dem Gleichgewicht. Hektisch suchte sie nach einer Halteschlaufe. Tappte ins Leere. Ein fester Griff um ihren Arm verhinderte, dass sie der Länge nach hinfiel. »Oh, Entschuldigung.« Endlich kriegte sie die Rückenlehne eines der Sitze zu fassen. Sie hob den Kopf, um sich für die Hilfe zu bedanken. Der Mann im Regenmantel war bereits an den automatischen Türen, die mit lautem Zischen auseinanderfuhren. Im Aussteigen drehte er sich zu ihr um. Fixierte sie durch das Fenster neben der Tür. Diese hellgrauen Augen hatte sie schon einmal gesehen. Gestern. In ihrem Traum. Und vorher auch. Wann war das gewesen?


  Alen schob sie von hinten an. »Ich dachte, wir müssen hier raus?« Sie nickte und bewegte automatisch die Beine. Erst auf dem Bahnsteig schüttelte sie die Beklemmung ab, die sie erfasst hatte.


  »Was ist denn los mit dir?« Alen musterte sie mit sorgenvoller Miene.


  »Nichts, geht schon wieder.« Klara rieb sich über die Augen. »Ich dachte, ich hätte jemanden wiedererkannt … Aber es war bestimmt nur die Müdigkeit. Ich hab schon Halluzinationen von Menschen, die ich im Traum gesehen habe.« Sie lachte und schüttelte den Kopf. »An Visionen glaub ich nur, sobald sie sich in Erfolgen messen lassen.« Sie lachte und zog Alen mit sich. Der kleine Umweg hatte nicht viel Zeit gekostet und die Herbstsonne mühte sich gerade durch die auflockernden Regenwolken, als sie ein paar Stationen später wieder an die Oberfläche kamen.


  »Dort drüben ist die Hauptuni.«


  »Und du meinst, dort finden wir auch das Forschungslabor?«


  Klara zuckte mit den Schultern. »Das ist nicht so einfach zu beantworten. Die Uni platzt seit Jahren aus allen Nähten. Gerade die Medizinische Fakultät ist auf unzählige Standorte in ganz Wien verteilt.«


  Sie überquerten den Ring und Alen drehte sich immer wieder um die eigene Achse, um die berühmten Prunkbauten zu bestaunen. Im Inneren des mächtigen Unigebäudes hallten ihre Schritte durch die leeren Gänge.


  »Irgendwie blöd, dass heute Feiertag ist. Jetzt hätte ich gerne jemanden, den ich fragen könnte.« Klara schaute sich suchend um. Aus einiger Entfernung hörte sie das Klappern von Absätzen. Sie packte Alen am Arm und zog ihn in die Richtung, aus der die Geräusche kamen.


  »Kann ich Ihnen helfen?«


  Eine Frau in einem eng sitzenden grauen Kostüm und strenger Aufsteckfrisur fixierte sie über den Rand einer Lesebrille. Sie lachte spitz, als Klara sie nach dem Unilabor fragte.


  »Da müssten Sie mir schon genauere Angaben machen.« Ihre Stimme hatte einen schnarrenden Unterton. »Wie Sie sich vielleicht vorstellen können, gibt es im Universitätsbetrieb mehr als nur ein Labor …«


  Klara und Alen wechselten einen raschen Blick. Sie hatten nicht damit gerechnet, schon am Auffinden des richtigen Gebäudes zu scheitern. Klara las in Alens Gesicht einen Anflug von Ratlosigkeit.


  »Wir suchen das Institut, an dem Dr. Johannes Neumeier gearbeitet hat.« Klara erwartete ein erneutes abfälliges Lachen, doch zu ihrer Überraschung huschte ein Anflug von Freundlichkeit über die harschen Züge der Frau. »Ach, den Johannes sucht ihr …« Sie unterbrach sich und setzte wieder ihre unnahbare Miene auf. »Der Dr. Neumeier arbeitet schon lange nicht mehr bei uns …« Ihre Augen blitzten hinter den Brillengläsern. »Leider«, fügte sie leise hinzu, bevor sie die Brauen zusammenzog. »Was wollt ihr von ihm?«


  Klara rieb sich über die Oberarme.


  Jetzt nur nichts Falsches sagen!


  »Wir haben gehört, dass sein Institut das beste sein soll …« Das abwartende Schweigen der Frau ermunterte sie, schnell weiterzusprechen. »Mein Freund studiert Medizin an der Uni in Innsbruck und er hat viel von den neuen Forschungsmethoden gehört, die Dr. Neumeier in Wien eingeführt hat. Er hätte sich gerne vor Ort näher darüber informiert.«


  Klara musste die richtigen Worte gefunden haben, denn die Frau legte Alen sogar eine Hand auf die Schulter, als sie ihn in die Richtung drehte, aus der sie zuvor in das Gebäude gekommen waren. »Das Labor, das Sie suchen, befindet sich schräg gegenüber auf der Währinger Straße.« Sie beschrieb mit der freien Hand eine imaginäre Linie durch die linke Wand des Unigebäudes. »An Sonn- und Feiertagen ist dort aber alles zu. Am besten, Sie melden sich für morgen an. Da ist wieder normaler Unibetrieb. Kommen Sie mit, ich setze Ihre Namen auf die Liste.«


  Klara schaute Alen fragend an. Der hob die Schultern und folgte der Frau durch den spärlich beleuchteten Gang.


  »Immerhin hilft sie uns«, wisperte er und beeilte sich, den Anschluss nicht zu verlieren. Wenig später standen ihre Namen auf der Besucherliste für die Dienstagnachmittag-Übung und sie selbst wieder auf der Straße.


  Klara schob ihre Hand unter Alens Ellenbogen. »Wenn wir schon hier sind, schauen wir uns ein bisschen um.« Sie wartete seine Zustimmung nicht ab und lief zielstrebig auf das Eckhaus zu, in dem sich angeblich das Unilabor befinden sollte. Aus den Fenstern im Erdgeschoss drang Licht auf die Straße.


  »Ist heute doch jemand da?« Sie drückte die Klinke nach unten. Tatsächlich ließ sich die Tür aufschieben. Aus einem der Räume war das Brummen eines Staubsaugers zu hören.


  »Wie genial! Der Putztrupp ist unterwegs!« Klara hielt den Daumen hoch und schlüpfte hinein. Unschlüssig blieb sie neben Alen in der Vorhalle stehen. Links von ihnen führten Treppen in das unbeleuchtete Kellergeschoss. Gegenüber ging es in den ersten Stock. Und zu beiden Seiten der Eingangstür erstreckte sich ein langer Gang mit mehreren grau gestrichenen Türen. Irgendwo im Erdgeschoss waren die Leute der Reinigungsfirma bei der Arbeit. Entschlossen griff Klara nach Alens Hand und strebte der Kellertreppe zu. »Fangen wir unten an«, flüsterte sie, obwohl der Staubsauger ohnehin jedes Geräusch übertönte. Sie hatte den Fuß schon auf dem Treppenabsatz, als eine der Türen im Erdgeschoss aufgestoßen wurde. Es war nicht klar, wer heftiger zusammenzuckte – Klara oder die Frau mit dem bunten Tuch um den Kopf. Sie stieß einen unterdrückten Schrei aus, begleitet von einem Schwall Worte, die Klara nicht verstand. Im Gegensatz zu ihr wirkte Alen unbeeindruckt. In beruhigendem Ton sprach er mit der Frau, die ihn aus aufgerissenen Augen anstarrte. Er hielt ihr seinen Studentenausweis unter die Nase, ohne sein Gemurmel zu unterbrechen. Klara beobachtete die Szene mit wachsendem Staunen. Als sich in dem dunklen Gesicht ein Lächeln breitmachte und die Frau unter ihrer Schürze nach einem Schlüsselbund griff, hielt Klara es nicht länger aus.


  »Was redet ihr da? Und wieso gibt sie dir ihre Schlüssel?«


  Alen zwinkerte ihr zu. »Manchmal hat es sein Gutes, wenn man zweisprachig aufgewachsen ist.« Er hob dankend die Hand und schnappte nach Klaras Arm. Im Gehen rief er noch etwas über die Schulter zurück und bekam weitere guttural klingende Laute zur Antwort.


  »Komm, beeilen wir uns. Ich muss den Schlüssel zurückbringen, solange der Rest der Truppe noch im Obergeschoss putzt. Ich habe ihr erzählt, dass ich für eine Prüfung noch ganz dringend etwas im Labor testen muss.« Klara hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten, als er, immer zwei Stufen auf einmal, in den Keller hinunterhastete. »Sie hatte wohl Mitleid mit mir. Mir scheint, sie hätte auch lieber einen anderen Job als den einer Putzfrau.« Er warf einen Blick nach oben. »Je weiter weg von zu Hause, desto fester wird offenbar das Band der gemeinsamen Herkunft.«


  »Kommt die Frau denn auch aus Uganda?« Klara schnaufte. »Das nenn ich Glück!«


  Alen nickte heftig. »Das Schicksal meint es echt gut mit uns.«


  Sie hatten die erste Tür im Untergeschoss erreicht. Alen musste ein paarmal probieren, bis er den richtigen Schlüssel gefunden hatte, dann schlüpfte Klara schnell hinter ihm in den dunklen Raum. Alen drückte den Lichtschalter und strebte nach einem raschen Rundblick auf einen der Computer zu, die zu ihrer Linken an der Wand aufgereiht waren. Während er sich an dem Rechner zu schaffen machte, schaute Klara sich neugierig um.


  »Das erinnert mich an unser Schullabor.« Wie dort gab es Zentrifugen, Bildschirme, einen UV-Tisch und Regale voll mit beschrifteten Flaschen, in denen die unterschiedlichen Lösungen für diverse Versuche und Tests vorbereitet waren. Doch während sie sich an der Schule über ausgediente Geräte von großzügigen Firmen freuten, glänzte hier alles wie neu. Das ist es ja wahrscheinlich auch, dachte Klara und strich ehrfürchtig über die spiegelnden Arbeitsflächen.


  »Klara, schau mal! Ich glaub, ich hab was gefunden!«


  Sofort war sie hinter ihm und schaute über seine Schulter auf den flimmernden Monitor.


  »Ich habe in die Suchmaske den Namen Neumeier eingegeben. Und dieser Link hier ist aufgetaucht. Jetzt bin ich aber gespannt, was sich dahinter verbirgt!«


  Das Vibrieren seiner Stimme verriet, wie aufgeregt er war.


  Automatisch schloss Klara die Fäuste um ihre Daumen.


  »Herrje, das dauert aber lange!« Nervös schaute sie zum Ausgang. Was, wenn die Putztruppe jetzt hier unten auftauchte?


  »Shit!«


  Alens unterdrückter Fluch ließ sie den Kopf herumreißen. Sie verstand nicht gleich, was der Satz zu bedeuten hatte, der quer über den sonst ganz dunklen Bildschirm flimmerte:


  


  Forbidden – You don’t have permission to access on this server


  


  Klara starrte auf die fett gedruckten Buchstaben. »Scheiße.« Sie zog die Unterlippe zwischen die Zähne.


  »Wäre auch zu schön gewesen.« Alen hockte mit hochgezogenen Schultern auf seinem Stuhl. »Es war naiv zu glauben, dass ein Forscher seine Sicherungskopien nicht mit einem Zugangscode schützt.« Enttäuscht stieß er sich von der Arbeitsfläche ab und rollte rückwärts, bis er an den gegenüberliegenden Tisch stieß. Die Glasröhrchen, die durch den Aufprall gegeneinanderstießen, klirrten leise.


  Klara kämpfte mit sich selbst. Sie hatte eine Idee, wer ihnen helfen könnte. Doch dazu musste sie über ihren Schatten springen. Und der wurde immer größer, je länger sie darüber nachdachte. Diese Überwindung musste sich schon wirklich lohnen.


  Nachdem sie ein paarmal den Raum durchquert hatte, blieb sie vor Alen stehen. »Bist du dir sicher, dass uns diese Datei hier tatsächlich dabei helfen wird, herauszufinden, was mit Richi und den anderen passiert ist?« Sie ging in die Hocke und fing seinen Blick auf. Alen umklammerte die Stuhlfläche, bevor er die Hände löste und sie im Schoß faltete.


  »Ich bin mir ziemlich sicher. Ich weiß zwar nicht, ob hinter dem Passwort die Lösung steckt. Aber ich bin davon überzeugt, dass sie nur über diesen Dr. Neumeier zu finden sein wird.«


  Klara seufzte und stand auf. »Okay, dann mach ich dir einen Vorschlag. Und du versprichst mir, darüber nachzudenken, bevor du antwortest. Versprich es mir!« Sie hielt ihm ihre Hand hin und wartete.


  Alen schaute zu ihr hoch. Er zögerte.


  »Ich weiß, dass du Nein sagst, wenn du nicht vorher versprichst, nachzudenken. Aber glaub mir, das, was ich bei dem Deal tun muss, fällt mir auch verdammt schwer.« Sie schob ihre Hand noch ein Stückchen näher zu ihm hin. »Scheißverdammt schwer sogar.« Sie kniff die Augen zusammen.


  Alens Blick wanderte zu dem Bildschirm, auf dem immer noch der Warnhinweis zu lesen war. Er presste die Handflächen gegeneinander, bis seine Knöchel hellbraun wurden. Dann straffte er den Rücken. »In Ordnung. Der Deal steht.« Er legte seine Hand in ihre und drückte zu. Dabei schaute er Klara direkt an. »Also. Was muss ich tun?«


  Klara hielt seinem Blick stand. »Erst sag ich dir, was ich tun werde, damit du weißt, wie viel deine Antwort wert ist.« Sie lachte kurz auf. »Ich kenne nur eine, die praktisch alles hacken kann, was es an Gesperrtem und Verbotenem gibt. Und das ist Lucie.« Sie ließ die Information wirken und stellte befriedigt fest, dass genau das passierte, was sie erwartet hatte.


  Alen hob die Augenbrauen und riss die Augen auf. »Na bumm. Da bin ich aber gespannt, was du als Gegenleistung dafür verlangst, dass du direkt in die Höhle des Löwen gehst.«


  Klara lächelte. »Du kennst jemanden, der uns mögliche Details über diese angeblich neue Droge erzählen könnte. Du musst nur wie ich über deinen Schatten springen.«


  Alen sprang vom Stuhl hoch.


  »Schatten, hab ich gesagt. Nicht Stuhl.« Klara grinste.


  Er schüttelte den Kopf. Sein Gesicht sah aus wie aus Bronze gegossen. Er versuchte, zwischen ihr und den Tischen zum Ausgang zu stürmen, doch Klara stellte sich ihm in den Weg.


  »Du weißt, dass wir es Richi schuldig sind. Und noch viel mehr denen, die noch am Leben sind. Jonas. Simon. All den anderen jungen Menschen, die ihr Leben noch vor sich haben und es nicht verlieren wollen.« Er hätte sie beiseiteschieben müssen, um das Labor verlassen zu können. »Du selbst hast gesagt, dass du nicht verstehst, wie jemand das Leben eines Menschen, der ihm vertraut, zerstören kann. Mach nicht den gleichen Fehler wie dein Vater. Wir – können – sie – retten.« Sie senkte ihre Stimme zu einem eindringlichen Flüstern. »Geh zu deinem Vater und finde heraus, was er über diese Sache weiß.«


  Alen bleckte die Zähne, dass sie sich leuchtend gegen seine Haut abhoben. Er rollte mit den Augen, als wollte er nach innen schauen.


  Klara rührte sich nicht. Abwartend verschränkte sie die Arme vor der Brust. Sie sah es in seinem Gesicht. Sie hatte gewonnen.


  »Dich wünsche ich mir nie zum Feind. Du bist ja wie ein Piranha! Wenn du eine Schwachstelle gefunden hast, lässt du nicht mehr los, bis der letzte Knochen blank ist, was?«


  Klara kicherte. »Ich nehm das mal als Kompliment.« Dabei klopfte sie ihm auf die Schulter. »Ist ja nur, weil du weißt, dass ich recht hab, oder?« Dann drehte sie ihm den Rücken zu und ging zur Tür. »Einen Augenblick lang hab ich gehofft, du würdest ablehnen. Dann hätte ich mir das Spektakel mit Lucie erspart, das nun garantiert auf mich zukommt.« Sie ließ Alen vorbei und wartete, bis er hinter ihr die Tür zugesperrt hatte. »Und ich hoffe, du hast recht.«


  Alen warf ihr einen fragenden Blick zu. »Womit jetzt genau?«


  »Dass ich Lucies Schwachstelle finde. Denn wenn nicht, fällt mir kein Grund ein, warum ausgerechnet sie uns beiden helfen sollte.« Nun rollte sie mit den Augen. »Ich zumindest würde dir deinen letzten Auftritt nicht so schnell verzeihen.« Leise kichernd erinnerte sie sich an Lucies fassungsloses Gesicht.


  Gemeinsam schlenderten sie über den Rathausplatz. Kurz vor dem Abgang zur U-Bahn drehte Klara sich zu Alen um. »Was mich bei der Sache wirklich aufrecht hält, ist die Aussicht darauf, auch deine Babyfotos zu Gesicht zu bekommen. Du warst bestimmt eine echt süße Schokokugel!« Sie lachte und lief die Rolltreppe vor Alen nach unten, bevor er für eine passende Antwort Atem holen konnte.
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  Tam – tadam – tadi – tadi – tadam …


  Klara kramte hektisch nach ihrem Handy. Es war ihr unangenehm, wie die anderen Fahrgäste sich nach ihr umdrehten. Endlich spürte sie das glatte Gehäuse zwischen den Fingern.


  »Hallo?«


  »Klara …« Es krachte in der Leitung. Die Stimme hallte laut und blechern, wie aus einem leeren Raum.


  »Ja. Wer spricht?«


  »Klara …« Sie hörte starkes Rauschen, als würde irgendwo ein Wasserhahn laufen.


  »Hallo? Wer ist denn da?« Sie nahm das Handy vom Ohr und überprüfte die Empfangsstärke. Vier Striche. Mit gerunzelter Stirn schaute sie zu Alen, der fragend die Brauen hob.


  »Hallo-o! Ich höre nichts!«


  Klara zuckte mit den Schultern. »Der ist wohl in einem Empfangsloch.« Sie hatte den Daumen schon auf der Ausschalttaste, da meldete sich die Stimme wieder.


  »Hört auf damit … Klara … Lasst die Finger davon … Bitte …«


  Hitze schoss Klara ins Gesicht. »Wer spricht da? Hallo? Wer sind Sie?« Sie schrie ins Telefon, ohne sich um die Blicke zu scheren, die sie missbilligend trafen. »Melden Sie sich! Was soll das?«


  »Es ist gefährlich …« Dann klickte es. Das Rauschen war weg.


  Atemlos starrte Klara Alen an. »Was sollte das denn?« Sie wagte nur zu flüstern. Ohne sich zu bewegen, suchte sie mit den Augen ihre Umgebung ab. Wurde sie beobachtet? Starrte der Mann da hinten zu ihr herüber? Nicht nur er. Alle schauten sie an. Aber das war kein Wunder. So laut, wie sie ins Telefon gebrüllt hatte. »Der Typ da am Telefon … der hat gesagt, wir sollen die Finger davonlassen … Woher weiß er, was wir gerade getan haben?« Sie beugte sich zu Alen vor und berührte seine Knie. »Das ist unheimlich … Ich hab eine Gänsehaut. Wer war das?«


  Alen kaute an den Lippen. »Ich weiß nicht. Hast du die Stimme schon einmal gehört?«


  Klara schüttelte den Kopf. »Nein. Ich glaub nicht.«


  »Was hat er denn genau gesagt?«


  »Shit … wir sollen die Finger davonlassen … Wovon denn überhaupt? Hast du irgendwem gesagt, was wir heute vorhatten?« Sie hasste hysterisch kreischende Frauen, aber in diesem Moment kam sie sich selbst so vor. Ihre Mutter … sie wusste, dass sie zur Uni fahren wollten … Klara schüttelte energisch den Kopf. Unsinn! Ihre Mutter hatte bestimmt nichts mit diesem Anruf zu tun.


  Alen kniff die Augen zusammen. »Irgendjemand scheint uns zu beobachten. Und offenbar passt es ihm gar nicht, dass wir uns nach dem Dr. Neumeier erkundigen.«


  Seine Hände trafen Klaras Fingerspitzen. »Das kann nur bedeuten, dass wir auf einer heißen Spur sind.« Seine Augen glitzerten.


  Klara zog ihre Hände zurück und drückte sich gerade in den Sitz. »Vielleicht. Aber ich find’s trotzdem gruselig.« Sie starrte auf das Handy-Display. »Keine mitgeschickte Rufnummer – natürlich.« Ein Frosch schnürte ihr den Hals zu. »Er hat gesagt, dass es gefährlich ist, was wir tun … Das ist nicht gerade ermutigend.«


  Alen zog einen Mundwinkel hoch. »Was mich mehr irritiert, ist die Frage, ob er wusste, dass wir eben im Labor waren und diesen Link gefunden haben?«


  »Ich kann mir das nicht vorstellen. Außer uns war niemand dort. Aber wovor wollte er uns denn sonst warnen?« Klara zog die Brauen zusammen.


  Alen schüttelte den Kopf. »Für mich gibt es nur eine Möglichkeit. Wir sind an was ganz Großem dran. Und er will uns davon abhalten, weiterzusuchen.«


  Bis zur nächsten Station schwiegen sie. Kettenbrückengasse. Zwei Frauen stiegen aus. Klara folgte ihnen mit den Augen, bis die Rolltreppe sie aus ihrem Blickfeld trug.


  »Ist dir was aufgefallen? Er hat bitte gesagt. Ein höflicher Irrer?« Sie fixierte ihr Handy, als erwartete sie sich davon eine Erklärung. Fast hätte sie es fallen gelassen, als die Kleine Nachtmusik plötzlich erneut zu spielen begann.


  War das wieder der fremde Mann?


  Jonas-Home stand auf dem Display. Klara blies die Luft aus den Lungen. Gott sei Dank, nicht dieser Irre!


  »Hallo, Frau Luger! Wie geht’s Ihnen? Was gibt es Neues?« Sie sprudelte beinahe über vor Erleichterung. Im nächsten Augenblick erstarrte sie. »Was? Jonas ist … waaas?« Eine Hand legte sich auf ihren Unterarm. Sie schob sie weg. »Aber … wie konnte das … warum? Um Gottes willen, wie ist das passiert? Haben die Ärzte denn nicht …?« Sie presste ihre Stirn an die kalte Fensterscheibe. »Ja. Danke … Ja. Bitte rufen Sie mich gleich an, wenn Sie etwas Neues erfahren.«


  Wie versteinert behielt sie das Telefon am Ohr.


  »Was ist passiert?« Jemand nahm sie an den Schultern. Schüttelte sie. »Klara! Sag’s mir! Was ist mit Jonas?«


  Sie kam sich vor, als wäre sie unter Wasser. Alle Bewegungen fühlten sich zu langsam an. Alens Gesicht schob sich in ihr Blickfeld. Sein Mund bewegte sich, aber die Worte kamen erst später bei ihr an.


  »Jonas …« Wenigstens die Stimme funktionierte wieder. Sie ließ das Handy in den Schoß sinken. »Jonas ist ins Koma gefallen. Die Ärzte meinen, er hätte eine Überdosis Medikamente genommen …« Sie hob den Kopf, starrte Alen ins Gesicht. »Als ob er dazu in der Lage gewesen wäre. Als ich ihn besucht hab, hat er sich nicht einmal selbstständig aufsetzen können!« Eine Welle von Übelkeit erfasste sie. Sie sprang auf und stürzte zum Ausgang. Sie schaffte es gerade noch bis zur nächsten Station. Kaum öffneten sich die Türen, stolperte sie aus dem Zug. Ein Schwall bitterer Flüssigkeit ergoss sich auf den Bahnsteig. Trotz allem Elend, das sie überrollte, bekam sie mit, dass Alen ihr den Kopf hielt.


  »Tut mir leid«, krächzte sie, als sie sicher war, dass nichts mehr kommen würde. Sie schwankte.


  »Nicht doch. Mir tut es leid.« Er führte sie zu einer Bank. »Aber er wird wieder. Bestimmt.«


  Klara wusste, dass seinem Optimismus jede vernünftige Grundlage fehlte, trotzdem nickte sie. »Wir werden herausfinden, wer das war. Wir werden sie aufhalten. Jetzt erst recht.« Jeder Muskel ihres Körpers verkrampfte sich. »Und wenn ich den Teufel persönlich aus der Hölle bemühen muss …« Sie grinste gequält. »Das ist dann wohl mein Stichwort.« Sie biss die Zähne zusammen und erhob sich. »Lucifer, du bist dran. Jetzt kannst du beweisen, was du draufhast.«
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  Offensichtlich hatte Klara die Sachlage richtig eingeschätzt. Lucie hatte Alen eindeutig nicht verziehen, dass er sie im Café vorgeführt hatte. An der Haltung, wie sie die Arme um den Oberkörper geschlungen hielt, war deutlich zu erkennen, dass sie ihm nicht über den Weg traute. Trotzdem baute Klara auf Alens Charme. Sie hatte das Ihre dazu beigetragen, Lucie an den Verhandlungstisch zu holen. Und das war – bei aller Bescheidenheit – eine Meisterleistung gewesen.


  Gleich vor der ersten Schulstunde hatte sie ihr die Sache mit dem geheimnisvollen Link erzählt. Ganz im Vertrauen natürlich. Und hinter vorgehaltener Hand. Sie hatte Lucie bei ihrer Neugierde gepackt. Mit einem bedauernden Schulterzucken und der Bemerkung »Ich fürchte aber, das schafft niemand …« war die Falle dann zugeschnappt.


  Jetzt war Alen dran. Mit seinem unnachahmlichen Lächeln warf er die Angel aus – und Klara wusste sofort, dass Lucie den Köder im selben Moment geschluckt hatte. Wie gut, dass Alen und sie nur Freunde waren. Und nicht mehr. Eifersucht war überhaupt kein Thema. Zum Glück. Alens Süßholzgeraspel wäre sonst nicht so leicht zu ertragen gewesen.


  »In Ordnung. Ich mach’s. Der Typ muss erst geboren werden, der mir den Zutritt zu was auch immer verwehren kann.«


  Alen hatte es geschafft. Lucie war im Team.


  Irgendwie fand Klara die Überheblichkeit in ihrem Lachen zum Kotzen. Und der Augenaufschlag, mit dem sie Alen anhimmelte, hätte ihr normalerweise den Magen umgedreht. Aber Lucie war so. Wie immer eben. Und sie würde den Code knacken. Das war das Wichtigste. Denn auch wenn sie Klara oft genug nervte – in technischen Belangen konnte ihr niemand das Wasser reichen. Und darauf kam es schließlich an.


  Klara hielt Abstand, als Lucie und Alen das Kaffeehaus als Erste verließen. Sie hatte kein Bedürfnis, alles zu hören, was die beiden miteinander besprachen. Für Außenstehende sah es so aus, als gehörten sie nicht zusammen. Erst vor dem Eingang zum Labor schloss sie auf und schob sich so dicht an Alen, dass Lucie hinter sie zurücktreten musste.


  


  Nur ihrer und Alens Name stand auf der Liste, auf der der Mann neben der Tür die Ankommenden abhakte. Umständlich kramte Alen in seinen Jacken- und Hosentaschen nach dem Studentenausweis. Klara drängte sich hinter ihm her und stützte sich auf die Liste.


  »Wo soll ich unterschreiben? Wo steht mein Name?«, flötete sie und stellte sich so ungeschickt an, dass der Mann sich seufzend zu ihr hinüberbeugte. Zufrieden sah Klara, wie Lucie hinter seinem Rücken ins Labor schlüpfte und gleich darauf hinter einer kleinen Gruppe Studenten verschwand. Mit einer höflichen Entschuldigung kritzelte Klara ihren Namen auf das Papier und schlüpfte in den weißen Kittel, den ihr der Portier in die Hand drückte.


  


  Diesmal waren sie nicht alleine. Nach dem Feiertag herrschte wieder normaler Studienbetrieb. An den meisten Computern saßen Studenten und die vierköpfige Gruppe junger Männer, die Lucie Sichtschutz gewährt hatte, umringte die Zentrifuge, die ein leises Surren von sich gab.


  Klara warf Alen einen unsicheren Blick zu. Er zuckte mit den Schultern. Lucie schien sich nicht daran zu stören, dass sie Gesellschaft hatte. Seelenruhig setzte sie sich an einen der freien Arbeitsplätze und fuhr das Gerät hoch. Um nicht aufzufallen, schlenderte Klara ans andere Ende und bedeutete Alen, zu ihr zu kommen. »Wir müssen auch so tun, als hätten wir eine Aufgabe durchzuführen«, flüsterte sie und griff nach einem Glasröhrchen. Ganz nebenbei konnte ein bisschen Übung sowieso nicht schaden. Amanns letzte Labor-Einheit hatte eine Menge Fragezeichen bei ihr hinterlassen. Vielleicht konnte ihr Alen bei der Sache auf die Sprünge helfen. Sie schnappte sich ein Klemmbrett und einen Stift und notierte eifrig seine Ausführungen.


  Klara schob den Ärmel hoch und linste nach ihrer Armbanduhr. 18:45 Uhr. Nach und nach leerte sich der Raum. Nur noch die vier Jungs arbeiteten an ihrem Projekt und diskutierten leise irgendeine Unstimmigkeit.


  Lucie hämmerte immer noch auf die Tastatur ein. Manchmal flog ein leiser Fluch durch den Raum. Doch niemand nahm daran Anstoß. Plötzlich wirbelte sie mit dem Stuhl herum und streckte den Daumen in die Höhe. In ihrem Gesicht glühte ein triumphierendes Grinsen. In einem stummen Freudentanz packte Klara Alen an den Armen. Als Lucie ihr die flache Hand entgegenhielt, schlug sie ohne zu überlegen ein.


  »Und? Was steckt denn nun Geheimnisvolles hinter diesem Link?« Es fiel ihr schwer, die Stimme zu dämpfen.


  »Weiß noch nicht. Es lädt noch«, wisperte Lucie zurück.


  Gemeinsam starrten sie gebannt auf den grauen Balken, der langsam nach rechts wanderte. Endlich war der Ladevorgang abgeschlossen. Einen Moment lang drehte sich noch die Sanduhr, dann wurde der Bildschirm hell und eine Seite öffnete sich.


  »Was soll denn das sein?« Lucie zog die Augenbrauen zusammen. Enttäuschung schwang in ihrer Stimme mit. »Wirre Buchstaben und Zahlen? Das soll das große Geheimnis sein, das mich aus den Socken hauen wird?«


  Klara wich Lucies Blick aus. Wenn das tatsächlich alles war, hatte sie wirklich übertrieben. Dabei hatte sie sich selbst so viel davon erwartet … Wie viel, wurde ihr erst klar, als ihr beim Anblick der sinnlosen Zeichen Tränen in die Augen stiegen.


  »Und dafür hab ich mich so angestrengt?« Lucie pfefferte die Maus gegen die Tastatur. »Klara, das war echt das letzte Mal, dass du mich …«


  »Beherrsch dich!« Klara riss den Kopf herum. Jetzt erst bemerkte sie, dass auch die Letzten das Labor verlassen hatten. Doch das war inzwischen ohnehin egal. Hier gab es keine Sensation, die es geheim zu halten galt. Der mysteriöse Anrufer von gestern war wohl selbst hereingelegt worden …


  »Moment mal!« Lucie starrte auf den Bildschirm. Die Datei hatte sich verändert. Statt einer völlig ungeordneten Abfolge von Zahlen und Buchstaben waren Kolonnen entstanden. Zwar noch unleserlich, aber immerhin in Spalten aufgeteilt. »Wie genial ist das denn?«


  »Du musst in deinem Zorn die Maus auf irgendeine Taste geworfen haben.« Alen stützte sich neben der Tastatur auf und starrte fasziniert auf den Bildschirm.


  Lucie schob ihn ungeduldig zur Seite. »Lass mich mal. Da muss es noch einen zweiten Code geben. Warte …« Ihre Finger flogen über die Tasten. Wie in einem riesigen Puzzlespiel veränderten die Buchstaben, wie von geheimnisvoller Hand bewegt, ihre Positionen. Lucie murmelte vor sich hin. »Jajaja …« und »Komm schon … gut so …«. Schließlich klatschte sie in die Hände. »Das hat sich echt ein genialer Kopf ausgedacht.« Sie lehnte sich zurück und verschränkte die Finger hinter ihrem Kopf. »Aber in mir hat er seinen Meister gefunden.«


  Klara musste ihr recht geben. Was ihr zum ersten Mal nicht schwerfiel. Der Buchstabensalat hatte sich in eine übersichtliche Liste verwandelt. Ganz links befand sich eine Zahlen-Buchstaben-Kombination, mit der sie immer noch nichts anzufangen wusste. Aber gleich daneben waren eindeutig Namen, Daten und Adressen zu lesen.


  »Mir scheint, das Datum dient als Ordnungskriterium. Der 13.3.1989 steht an oberster Stelle. Dann steigen die Zahlen an.« Klara scrollte nach unten.


  Plötzlich hielt Alen ihre Hand fest. »Warte! Geh noch mal nach oben … da ist doch …«


  Jetzt sah sie es auch. »Richi!« Sie starrte auf den Monitor. Da standen sein Name, sein Geburtsdatum und die Adresse vom Studentenheim in Innsbruck, in dem er zuletzt gewohnt hatte: Richard Albrecht, 24.10.1989, Zollerstraße 3, 6020 Innsbruck.


  Klara las es noch einmal laut vor, als könnte sie dann besser verstehen, was sie sah. Richis Name stand auf einer Liste, die so geheim war, dass ein Code allein nicht ausreichte, um sie vor aller Welt zu verbergen!


  »Und da bin ich …« Das Zittern in Alens Stimme riss sie aus ihrer stillen Betrachtung. Alen also auch. Nur ein paar Zeilen unterhalb von Richi. 12. Dezember … Alen ist Schütze … Sie wischte sich über die Augen. Was war da nur für ein Durcheinander in ihrem Kopf? Als ob es irgendeine Bedeutung hätte, was Alen für ein Sternzeichen hatte. Ein dumpfer Kopfschmerz kroch hinter ihren Schläfen hoch. Sie presste die Hände dagegen.


  Nach und nach tauchten immer mehr Namen auf, die sie kannten. Simon aus der Parallelklasse, den es bei der Schlägerei auf der Party am schlimmsten erwischt hatte. Robert und Alex, die auch dabei gewesen waren und sich wie alle an nichts mehr erinnern konnten. Zwei Mädchen aus der Maturaklasse, nur ein Jahr älter als Klara … und da war Jonas. Auch er stand auf der Liste.


  Lucie sprang neben ihr mit einem Keuchen auf. Hatte sie ihren Namen auch entdeckt? Klara blinzelte. Sie wollte nicht weiterlesen. Lucie war nur zwei Monate und sieben Tage älter als sie selbst. Das Dokument war beinahe zu Ende. Der Seitenanzeiger am rechten Rand stand schon ganz unten. Vielleicht … Es konnte doch durchaus sein, dass sie selbst nicht auf der Liste stand! Warum war sie davon ausgegangen? Nur weil ihre Freunde alle dabei waren? Das war ein Indiz, erhöhte die Wahrscheinlichkeit. Aber es war doch kein Grund. Ihr Herzschlag trommelte gegen ihre Schläfen. Eine Zeile noch. Dann war Schluss.


  Klara Schäfer, 12.2.1992.


  Sie starrte auf ihren Namen. Er war der letzte in der Reihe. Nach ihr kam niemand mehr. Schweiß brach ihr aus allen Poren. Was hatte diese Liste zu bedeuten? Was geschah mit den Personen, die hier angeführt waren? Wurden sie alle nach und nach verrückt? Zu Schlägern mit Gedächtnisverlust? Würden sie alle getötet werden wie Richi? Oder ins Koma fallen wie Jonas?


  Hatten Alen, Lucie und diejenigen, die noch nicht von den Wutanfällen betroffen waren, bisher nur Glück gehabt? Oder gab es eine vorbestimmte Reihenfolge?


  Sie fühlte sich, als hätte sie eben ihr Todesurteil erfahren. Mit geschlossenen Augen presste sie die Hände gegen ihren hämmernden Kopf. Sie musste nachdenken. In Ruhe. Panik nutzte niemandem etwas.


  Neben ihr hörte sie ein Schluchzen. »Scheiße! Hätte ich diesen beschissenen Code nur nie geknackt! Wozu wolltet ihr überhaupt wissen, was in dieser blöden Datei steht? Was habt ihr jetzt davon? Geht’s euch nun besser? Hä? Mir nicht! Ganz und gar nicht, verdammte Scheiße noch mal!«


  In Klara breitete sich plötzliche Stille aus. Wie damals im Partykeller bewirkte Lucies Geschrei, dass jeder Gedanke in ihrem Kopf ausgelöscht schien. Sie hatte nur ein Ziel: Ordnung in das Chaos zu bringen. Sie packte Lucie an den Schultern und drückte sie auf den Stuhl zurück. Suchend schaute sie sich nach Alen um.


  Er war nicht mehr da. Und noch etwas stimmte nicht.


  »Alen?« Im selben Augenblick wusste sie, was sie irritierte. Im gesamten Gebäude war es stockdunkel. Nur im Labor brannte noch Licht. Mit einem Schritt war sie bei Lucie, die in sich zusammengesunken vor dem Computer hockte und auf die Liste starrte. »Alen ist verschwunden. Und wir sollten auch nicht länger hier sein. Los jetzt, Lucie, reiß dich zusammen und steh auf.«


  Ihre Stimme war fest. In ihrem Kopf tickte ein Uhrwerk. War eine Sicherung ausgefallen? Dann hing das Labor offenbar an einem anderen Stromkreis. Oder war es Absicht? Ihre Augen würden zu lange brauchen, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Sobald sie aus dem Labor traten, würden sie blind sein.


  Klara versuchte, sich die Einrichtung genau einzuprägen. »Bleib dicht hinter mir«, raunte sie Lucie zu. Sie durchquerte den Raum bis an das hintere Ende, das von der Tür aus nicht einzusehen war. Dann schob sie sich die Wand entlang bis zum Lichtschalter und drückte darauf. Wie erwartet hüllte sie sofort völlige Finsternis ein.


  »Was … Scheiße!«


  Etwas schepperte. Glas fiel klirrend auf den Boden und zersplitterte. Ein schwerer Gegenstand rammte ihr Schienbein.


  »Verdammt! Ich hab gesagt, du sollst stehen bleiben«, zischte sie Lucie heiser zu.


  »Blödes Schaf – bin ich doch!«, kam es gepresst zurück.


  »Was war dann …?«


  Lucies Atem keuchte an ihrem Ohr. Sie spürte die feuchte Wärme. Nah. Viel zu nah. Ein leises Rascheln streifte ihren Arm, ihre Hüfte. Augenblicklich überzog Gänsehaut ihren ganzen Körper. Immer noch war sie wie von einer schwarzen Mauer umgeben. Noch viel länger, als sie vermutet hatte, benötigte sie, um im Dunkeln endlich etwas erkennen zu können. Der Vorteil, den sie sich verschaffen wollte, indem sie ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnte, solange sie noch im Labor waren, entpuppte sich als Schuss nach hinten. Das Bedürfnis, einfach nur loszurennen, wurde übermächtig groß. Zwei Schritte weiter musste die Türklinke sein. Sie tappte mit vorgestreckten Händen darauf zu. Stolperte über etwas Längliches und fiel auf die Knie. Es gab ein dumpfes Geräusch. Und ein Schmerz durchzuckte sie. Mit den Kniescheiben prallte sie gegen etwas Hartes … Knochiges …


  Endlich gaben die Augen erste Informationen an ihr Hirn weiter. Der Umriss eines Körpers schälte sich aus der Dunkelheit. Scharf sog sie die Luft ein.


  »Lucie! Mach wieder Licht! Schnell!«


  Nichts geschah.


  »Verdammt, Lucie, das ist nicht witzig!«


  Sie warf sich herum. Das war nicht Lucie hinter ihr. Viel zu massig. Viel zu schwarz gekleidet. In einem Reflex ließ sie sich zur Seite rollen. Sie erinnerte sich, wo die Arbeitstische standen. Hechtete auf gut Glück in die Richtung und presste ihren Körper gegen die Rückwand.


  Ich muss in Bewegung bleiben! Sonst erwischt er mich!


  Sie zog den Arm vor den Körper. In diesem Moment spürte sie einen Stich im Handgelenk. Etwas verfing sich in dem geflochtenen Lederarmband ihrer Mutter – das einzige Schmuckstück, das sie immer trug. Mit dem Schwung ihrer Bewegung schlug sie das Ding von unten gegen die Tischplatte. Ein feiner Splitterregen, gemischt mit Flüssigkeit, ging auf sie nieder. Gleichzeitig flackerten auf dem Gang die Lichter wieder an. Stimmen waren zu hören und das Klirren eines Schlüsselbundes.


  Der gedrungene, schwarz gekleidete Mann bewegte sich mit einer unerwarteten Leichtigkeit. Er war durch die Tür, bevor Klara ihn überhaupt bewusst wahrgenommen hatte.


  


  Sie kauerte immer noch unter dem Tisch, als der Strahl einer Taschenlampe über die Wände zuckte. Mit leisem Sirren flammten auch im Labor die Neonröhren wieder auf. Der Mann vom Wachdienst verharrte nur kurz, bevor er sein Funkgerät aus dem Gürtel riss. Kurz darauf füllte sich der Raum mit Menschen. Zwei Sanitäter hoben einen reglosen Körper auf eine Tragbahre. Schwarze Haarlocken fielen über seine geschlossenen Augen.


  »Alen!«


  Schuhsohlen quietschten über den Plastikboden. Ein Gesicht tauchte vor ihr auf. »Da ist noch jemand!«, tönte eine tiefe Stimme und ein kräftiges Paar Hände zog sie vorsichtig unter dem Tisch hervor.


  Das Uhrwerk in ihrem Kopf hörte endlich auf zu ticken. Sie sank nach vorne auf die Knie und weinte.
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  Warum hat sie nicht auf mich gehört? Ich weiß, was passiert, wenn man ihnen zu nahe kommt. Ich habe sie doch gewarnt! Ach, Papa. Hättest du es ihnen nicht einfach geben können? Und es gut sein lassen? Du siehst doch selbst, dass sie sich nehmen, was sie haben wollen. Du hast gewusst, worauf du dich einlässt. Du hast dich dafür entschieden, ihnen deine Fähigkeiten zu verkaufen. Wozu das alles, wenn du jetzt nicht zulässt, dass wir es zu Ende bringen?


  Es ist doch alles nach Plan verlaufen. Ist sie nicht großartig? So klug und stark und lebendig …


  Ich weiß. Noch darf niemand wissen, was wir all die Jahre im Geheimen bewirkt haben. Aber schau sie dir doch an! Was für ein Wunderwerk! Sie ist die Beste. Und ich habe ihr dieses Leben schenken dürfen.


  Wir waren schon so nah dran … ja, Papa, mein Traum existiert noch … Wann hast du deinen verraten? Hast du es bereut, dieses eine große Ziel gehabt zu haben? Warum willst du denn keine Leben mehr retten?


  Damit werden wir unsterblich, hast du gesagt. Du hast es mir versprochen.


  Papa! Du weißt es doch genau. Ohne dich geht es nicht.


  Ich habe gut aufgepasst. Natürlich! Aber du hast mir nicht alles gezeigt. Ich habe Angst! Wenn das hier vorbei ist, brauche ich deine Hilfe. Du weißt, wie man mit einem Mädchen redet. Was muss ich sagen, damit sie versteht, was ich mir wünsche? Sag’s mir. Was habe ich von einem Sieg, wenn hinter der Ziellinie niemand auf mich wartet?


  Sie wollen ein Endergebnis. Sie werden damit den Markt erobern, sagen sie. Und ich tue alles, was sie von mir verlangen. Der Markt ist mir egal. Das weißt du. Aber du bist es nicht. Und sie … nein, sie dürfen ihr nicht wehtun … dann wäre doch alles umsonst!


  »Sagen Sie ihrem Geschäftspartner, dass das gesamte Projekt auf der Kippe steht, wenn die Firma nicht sofort damit aufhört, unsere Probanden zu bedrohen. Ganz abgesehen davon, dass so viel mediale Aufmerksamkeit einem erfolgreichen Abschluss unserer Arbeit nicht zuträglich ist.«


  Ich muss stark und kompetent wirken. Sie dürfen nicht merken, dass ich Angst habe.


  »Mein Vater und Sie waren doch einmal Freunde. Sorgen Sie dafür, dass ihm nichts passiert. Und bringen Sie ihn wieder zurück.«


  


  Ich weiß, dass sie mich beobachten. Aber noch brauchen sie mich. Einer muss schließlich die Arbeit zu Ende bringen. Zu viel Geld steht auf dem Spiel. Wie viel ist das Leben wert?


  Hmm, mein kleiner Liebling, was meinst du? Du wüsstest die Antwort, wenn du sprechen könntest. Du bist der Einzige, dem ich noch trauen kann. Du verlangst nichts von mir. Setzt mir kein Messer an die Brust. Nimmst mir nicht weg, was ich liebe. Du hörst einfach nur zu. Ist es das alles wert? Für wen kämpfe ich? Für Papa? Für mich? Oder für sie, die mich noch nie wahrgenommen hat …? Verrate es mir, mein Kleiner – wird sie mich jemals sehen?
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  »Mein Mädel! Geht’s dir gut? Was ist passiert? Bist du o.k.?«


  Klara blinzelte. Wie ein Tornado war ihre Mutter in die Ambulanz des AKH hereingestürmt. Bevor sie etwas sagen konnte, hatte sie sie schon fest in die Arme geschlossen und wiegte sie wie ein Baby hin und her. »In was bist du nur wieder hineingeraten?« Ihre Stimme klang um einiges höher als normal.


  »Mir geht’s gut, Mama. Mach dir bitte keine Sorgen. Bei mir ist alles in Ordnung.« Klara gab sich für einen Moment dem befreienden Gefühl hin, in Sicherheit zu sein. Erst als eine Krankenschwester an der Liege vorbeikam, auf die man Klara gebettet hatte, löste sie sich aus der Umarmung. »Wissen Sie, was mit den beiden anderen ist, die mit mir hergebracht worden sind?«, fragte sie und schaute sich suchend in der Notaufnahme um. Beim Gedanken an den reglosen Alen auf der Tragbahre krampfte sich ihr Magen zusammen.


  »Ihre Freunde?« Die Schwester legte Klara eine Hand auf den Arm und deutete auf eine weiße Tür. »Sie sind noch im Untersuchungszimmer nebenan. Da müssen noch ein paar Tests gemacht werden.« Weil Klara die Augen aufriss, tätschelte sie beruhigend ihre Hand. »Keine Angst. Sie sind wach. Soviel ich weiß, geht es ihnen inzwischen schon wieder relativ gut. Die Bluttests werden zeigen, was sie so außer Gefecht gesetzt hat.« Sie warf einen Blick auf den Computerausdruck, der auf einem Klemmbrett neben der Untersuchungsliege angebracht war. Dabei lächelte sie noch einmal in Klaras Richtung und nickte ihrer Mutter zu. »Der Herr Doktor wird gleich zu Ihnen kommen.« Damit verschwand sie in dem Raum, in dem Alen und Lucie offenbar auf die Testergebnisse warteten.


  Als Klara kurze Zeit später nach Hause entlassen wurde, stieß sie beinahe mit dem Rollstuhl zusammen, auf dem Alen gerade über den Gang gefahren wurde.


  »Alen, wie geht’s dir?« Sie stürzte auf ihn zu, blieb dann aber einen Schritt vor ihm stehen. »Wieso fahren sie dich in dem Ding da? Du bist doch nicht …?« Etwas drückte ihr die Kehle zu.


  Alen grinste schief. »Keine Angst. Reine Routine. Meine Beine sind ganz o.k. … im Gegensatz zu meinem Kopf.« Er presste eine Hand gegen seine Stirn. »Ich glaub, mir platzt der Schädel.« Für einen Moment schloss er die Augen. »Hast du eigentlich mitgekriegt, was da in dem Labor abgegangen ist? Ich wollte kurz an die Luft – meine Gedanken auf die Reihe kriegen –, als plötzlich alle Lichter ausgegangen sind und irgend so ein Typ mir eine Nadel in den Arm gejagt hat. Ab da weiß ich nichts mehr.«


  »Ein Mann hat … was? Ich dachte, ihr wart in der Uni, weil Alen sich das Labor ansehen wollte. Klara! Was war da los?«


  Erst jetzt wurde Klara bewusst, dass ihre Mutter die ganze Zeit neben ihr gewartet hatte. Klara nagte an ihrer Unterlippe. Mamas vorwurfsvolles Sorgengesicht hatte ihr gerade noch gefehlt. Genau das hatte sie vermeiden wollen. Nur nicht zu viele Fragen in Mamas Gegenwart! Klara warf Alen einen scharfen Blick zu und deutete ein Kopfschütteln an.


  Noch bevor er reagieren konnte, wurde ein weiterer Rollstuhl herausgeschoben, in dem zusammengekauert Lucie saß. Kaum hatte sie die kleine Versammlung erreicht, legte sie auch schon los.


  »Klara, das war echt das letzte Mal, dass ich mich von dir zu so einer Tour hab überreden lassen. Nicht genug, dass ich mich auf einer Namensliste wiederfinde, die das versammelte Who’s who der jüngsten Prügelaffären beinhaltet, krieg ich eine Giftampulle in die Venen, dass ich nicht mehr weiß, wer ich bin, und muss mir literweise Blut für ominöse Tests abzapfen lassen. Abgesehen davon, dass ich mich in Kürze mit einer höchstwahrscheinlich total hysterischen Mutter herumschlagen darf, die mir ab sofort am liebsten Fußfesseln verpassen würde. Was glaubst du, wie in nächster Zukunft meine Freizeitgestaltung aussehen wird?« Sie bleckte die Zähne und rollte mit den Augen.


  Beinahe hätte Klara laut gelacht, weil Lucie in diesem Moment wie Benny Bunny, das verrückte Kaninchen aus Alice im Wunderland aussah. Doch ein lautes Keuchen direkt neben ihrem Ohr erstickte die amüsante Vorstellung im Keim.


  »Lucie, ehrlich! Wie kannst du es deiner Mutter verdenken, dass sie sich Sorgen um dich macht? Ich kann mir kaum vorstellen, dass sie hysterischer ist als ich – nach all dem, was ich eben erfahren habe! Und überhaupt … von was für einer Liste redest du da?«


  »Mama, bitte, jetzt reg dich nicht so auf. Du kennst doch Lucie inzwischen seit der ersten Klasse in der Grundschule. Die übertreibt wieder mal maßlos. Das war alles wirklich nicht so, wie sie es jetzt darstellt.«


  Mamas Gesichtsausdruck nach zu schließen, war sie alles andere als beruhigt. Hilfe suchend drehte Klara sich um. »Frag Alen!« Doch seine graue Gesichtsfarbe machte selbst auf Klara keinen überzeugenden Eindruck. Und dass er schweigend auf seine Hände starrte, half noch weniger.


  Nach einer Weile hob Alen den Kopf und fixierte Lucie mit zusammengezogenen Brauen. »Ich weiß nicht, was dich an der Liste so in Panik versetzt.«


  Klara atmete auf und warf ihrer Mutter einen triumphierenden Blick zu, der so viel bedeutete wie: Na siehst du, Mama! Alen sagt’s auch!


  Als Alen weitersprach, verwandelte sich ihre Erleichterung augenblicklich in massives Unbehagen.


  »Wenn jemand Grund zur Sorge hat, dann doch wohl ich! Oder hast du unter den Opfern der Schlägereien ein einziges Mädchen entdeckt? Ich nicht. Richi ist tot. Jonas liegt im Koma. Und was weiß ich wie viele weitere Jungs, die auch auf der Liste stehen, wegen schwerer Tätlichkeiten in Untersuchungshaft sitzen. So wie es aussieht, sind es die männlichen Teilnehmer, die die Arschkarte gezogen haben. Also komm auf den Teppich und krieg dich wieder ein!« Er keuchte, als hätte er für seine Anklage sämtliche Kraft verbraucht, die noch in ihm war.


  »Kann mir endlich jemand von euch verraten, von welcher erschreckenden Liste ihr dauernd redet?« Klaras Mutter stemmte die Fäuste in die Seiten und baute sich vor ihnen auf. Aber auch diesmal blieb sie ohne Antwort.


  Lucie stierte vor sich hin und Alen fixierte jetzt Klara. »Weißt du, Klara? Ich persönlich finde das alles eigentlich schon ziemlich erschreckend. Aber wenn man es von deiner Warte aus betrachtet, braucht sich deine Mutter tatsächlich keine Sorgen machen. So wie es aussieht, bist du als Mädchen aus dem Schneider. Und das scheint dir ja das Wichtigste zu sein.«


  Klara starrte von Alen zu Lucie und wieder zu Alen zurück. Ein Beben ging durch ihren Körper. »Warum betonst du das so …?« Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht …« Alens Vorwurf bohrte sich wie ein giftiger Stachel in ihr Bewusstsein.


  Hat er recht? Geht es mir wirklich nur um mich? Mamas Karte auf der Pinnwand fiel ihr ein. Zeig mir deine Gefühle! Sie presste die Lippen aufeinander. Wenn er wüsste … Aber gerade Alen kann ich doch unmöglich meine Gefühle zeigen!


  Mit einem Ruck drehte sie sich um. »Mama, ich will nach Hause.« Sie hasste das Zittern in ihrer Stimme. Ihre Beine hatten die Konsistenz von Pudding. Sie war schon beinahe an der Tür, als sie plötzlich stehen blieb und sich zu Alen umdrehte. Sie suchte seinen Blick. Dann ließ sie den Arm ihrer Mutter los, an dem sie sich festgehalten hatte.


  »Ich habe es mir anders überlegt. Ich möchte zu Jonas.«
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  »Das kannst du nicht von mir verlangen! Nach allem, was passiert ist, lass ich dich heute bestimmt nicht mehr aus den Augen!«


  Klara seufzte. »Dann komm eben mit.« Sie wusste, dass Widerstand zwecklos war und zuckte mit den Schultern. »Aber erwarte keine Konversation. Und löchere mich nicht mit dieser Liste, klar?«


  Sie fragten sich zur Intensivstation durch.


  »Patient Jonas Luger? Moment.« Die Schwester klapperte mit der Tastatur. »Block 13K, Zimmer 1327 – folgen Sie der roten Leitlinie. Dort sind die Aufzüge.« Sie deutete mit der Hand den Gang entlang. Der rote Streifen auf dem Boden war nicht zu übersehen. »Sie dürfen allerdings nur zu ihm, wenn Sie verwandt sind.«


  Klara ignorierte den Nachsatz und stapfte in die angegebene Richtung davon. Jonas im Koma – Klara konnte sich das einfach nicht vorstellen. Der Jonas, an den sie dachte, fand immer die richtigen Worte. Sein Verstand arbeitete schneller, als manchem Lehrer lieb war. Normalerweise sprudelte er über vor Tatendrang und Ideen. Er konnte doch nicht ohne Bewusstsein in einem Bett liegen und nichts mitkriegen!


  Klara schluckte. Obwohl sie einander nicht berührten, spürte sie die Nähe ihrer Mutter. Noch vor ein paar Minuten hätte sie nicht gedacht, wie froh sie sein würde, nicht allein durch die leeren Gänge gehen zu müssen. Sie nahm sich vor, ganz professionell mit der Situation umzugehen. Sie würde sich zu ihm setzen und mit ihm sprechen. Das half angeblich – hatte sie bei Dr. House gesehen. Sie hatte eine Menge Gefühle! Besonders für Jonas. Er würde es merken. Und wenn er wieder aufwachte, würde er sich daran erinnern können, dass sie bei ihm gewesen war.


  Es bimmelte leise, als der Aufzug im dreizehnten Stock hielt. Instinktiv schlossen sich Klaras Finger um die Hand ihrer Mutter. Der warme Gegendruck löste ihre Erstarrung. Mit einem tiefen Atemzug setzte sie sich in Bewegung.


  1310. 1311. 1312. Suchend glitten ihre Augen über die Plexiglasschilder, die an den Türen angebracht waren. Vor dem Krankenzimmer mit der Nummer 1327 saß ein Mann in Uniform und blätterte in einem Magazin. Als Klaras Schatten auf die glänzenden Seiten fiel, hob er den Kopf.


  »Wir möchten zu Jonas Luger. Dürfen wir vorbei?« Klara deutete auf die Tür hinter seinem Rücken.


  Doch der Polizist war aufgestanden und machte keine Anstalten, ihnen den Weg freizugeben. »Einen Ausweis bitte. Sind Sie verwandt?«


  Klara schüttelte den Kopf. Ein rascher Blickwechsel mit ihrer Mutter zeigte, dass diese ebenso ratlos war wie sie selbst.


  »Aber Jonas ist mein Freund! Ich muss zu ihm! Er braucht jetzt jede Zuwendung, die er kriegen kann.« Sie trat von einem Bein aufs andere.


  Und ich erst …


  Sie versuchte einen verletzten Rehblick, der ihr aber offenbar nicht gelang. Was sie nicht verwunderte. Diesbezüglich fehlte es ihr eindeutig an Übung.


  Mit einem bedauernden Kopfschütteln verschränkte der Wachbeamte die Arme vor der Brust und stellte sich noch breitbeiniger vor den Eingang. »Es tut mir sehr leid. Aber ich habe die Weisung, keine Fremden zu dem Patienten vorzulassen.«


  Klara spürte, dass eine heiße Welle über Hals und Wangen in ihre Augen strömte. »Bitte … lassen Sie mich hinein. Sie können ja die ganze Zeit dabeibleiben. Damit Sie sehen, dass ich nichts Unerlaubtes tue. Aber ich … ich … ich möchte ihm doch nur zeigen, dass ich für ihn da bin …«


  Nur nicht vor dem Polizisten heulen! Sie wischte sich hektisch mit dem Handrücken über die Augen. Doch da streichelte Mamas Hand über ihr Haar und der Damm brach.


  »Es tut mir wirklich sehr leid …« Sein Bedauern klang ehrlich. Klara hörte es sogar in ihrem heulenden Elend.


  »Das hilft mir aber nicht«, nuschelte sie in die Schulter, an die sie ihr Gesicht gedrückt hielt.


  


  »Guten Abend, Frau Schäfer … Klara, mein Mädchen, du bist auch hier? Nicht weinen … sonst mach ich gleich mit.«


  Die rabenschwarzen Gedanken zerstoben. Klara kannte die Stimme, brauchte aber einen Moment, um sie richtig zuzuordnen. Sie hob den Kopf und strich sich die feuchten Haarsträhnen aus dem Gesicht. Sie sah bestimmt schrecklich aus.


  Hinter der kleinen pummeligen Statur von Jonas’ Mutter erhaschte Klara einen Blick auf die Tür. Sie stand noch einen Spalt offen und Klara sah sein Gesicht. So bleich. Geschlossene Augen. Ein Schlauch, der aus seinem Mund ragte. Und aus einer Maschine, die am Kopfende stand, tönte regelmäßiges Piepen.


  Was haben sie nur mit dir gemacht?


  Sie schlug die Hände vor den Mund. So wollte sie Jonas nicht sehen. In so einem elenden Zustand durfte er nicht sein.


  »Ich verstehe das auch nicht.« Die Stimme von Jonas’ Mutter zitterte. »Dabei war er doch immer gesund gewesen. Schon als Kind. Nichts hat ihm etwas anhaben können. Wenn die Grippe umging oder die halbe Klasse mit Angina im Bett lag – mein Jonas ist immer davon verschont geblieben. Ich hätte nie gedacht, dass einmal so etwas passiert …« Sie drehte sich nicht um. »Das war bestimmt diese Impfung, die er damals im Krankenhaus bekommen hat. Die hat ihm eine besondere Widerstandskraft verliehen. Der freundliche Arzt hat mir versichert, dass Jonas damit super geschützt durchs Leben gehen wird.« Ein Leuchten breitete sich in dem Gesicht aus, das eben noch vor Kummer ganz grau war. »Er hatte ihn für das neue Impfprogramm ausgewählt. Aus allen Neugeborenen, die damals mit auf der Station waren. Weil er so kräftig war.« Sie lächelte versonnen.


  Klaras Mutter zog an ihrem Arm. »Besser, wir gehen jetzt«, wisperte sie heiser.


  Klara schob die Augenbrauen zusammen und ignorierte den Vorschlag ihrer Mutter. Ein Gedanke drängte sich zwischen ihre aufgewühlten Gefühle. »In welchem Spital waren Sie denn bei Jonas’ Geburt?« Sie versuchte, ihre Stimme nicht scharf klingen zu lassen, obwohl sie die pummelige Frau am liebsten an den Armen gepackt hätte.


  »Ach, ich erinnere mich noch, als wäre es gestern gewesen. Er war schon bei der Geburt ein richtig strammer Kerl gewesen. 4040 Gramm. Und 55 Zentimeter groß. Er hat’s mir nicht leicht gemacht, mein Jonas.« Sie kicherte wie ein Schulmädchen, das gerade mit einem Bravo-Heft unter der Bank erwischt worden war. »Woher er wohl diese Gene hat? Von mir sicher nicht.« Sie schaute an sich hinunter und kicherte noch einmal. »Bestimmt war er deswegen für die Impfaktion so geeignet …«


  »Wo war das?« Jetzt konnte Klara ihre Ungeduld kaum mehr unter Kontrolle bekommen.


  Ihre Mutter drehte sich in Richtung Aufzug. »Klara, komm jetzt. Lass die arme Frau Luger in Ruh.«


  Frau Luger blinzelte irritiert. »In der Geburtenklinik … Jonas ist in der Geburtenklinik Fünfhaus zur Welt gekommen.«


  Klara fuhr herum. »Mama? Das ist doch das gleiche Spital, in dem auch ich auf die Welt gekommen bin. Bin ich auch geimpft worden?«


  Ihre Mutter presste die Lippen zusammen. Kurz wich ihr Blick zur Seite. Doch gleich darauf schaute sie Klara fest in die Augen. »Ja, bist du.« Weil Klara wegzuckte, hielt sie sie an den Oberarmen fest und zwang sie, ihren Blick zu erwidern. »Du bist wütend. Und du findest es verantwortungslos, dass ich dieser Impfung zugestimmt habe. Aber was auch immer du jetzt sagen willst: Hör mir zuerst einmal zu.«


  Klara wehrte sich gegen den festen Griff. Der Aufruhr in ihrem Kopf rief nach sofortigem Handeln. Sie wollte analysieren, ob diese neue Information etwas mit dem Wahnsinn der letzten Tage zu tun hatte. Dazu musste sie allein sein. Ausflüchte und Erklärungen waren das Letzte, was sie jetzt hören wollte.


  Aber etwas im Blick ihrer Mutter hielt sie zurück. Es schien wichtig, was sie zu sagen hatte. Also ließ sie sich zu einer Besucherbank führen, die auf dem Gang aufgestellt war und setzte sich neben ihre Mutter.


  »Als ich dich zum ersten Mal in meinen Armen gehalten habe, bist du mir vorgekommen wie ein Wunder. Du warst so vollkommen – deine winzigen Fingerchen, die perfekten Zehen, dein Gesichtsausdruck – so stolz und eigensinnig, als wüsstest du, dass du dem Leben die Stirn bieten könntest.«


  Unwillkürlich musste Klara lächeln. Sie betrachtete ihre Finger. Es war schwer vorstellbar, dass sie einmal so klein waren, wie Mama ihr eben vorgeschwärmt hatte.


  »Ich hatte Angst. Würde ich es schaffen? Ich hatte keine Ahnung, wie es sein würde, eine Mutter zu sein. Ich war doch selbst gerade noch ein Kind gewesen. Könnte ich dir das bieten, was du verdientest? Du warst so einmalig. So wunderschön. Und ich war so verdammt jung. Und allein. Und überfordert.«


  Wunderschön? Klara schnaufte leise. Das Bild aus dem Babyalbum erzählte eine andere Wahrheit. Aber Mama war diesbezüglich noch nie von ihrer Meinung abzubringen gewesen.


  »Das Angebot, bei diesem Impfprogramm mitzumachen, war wie ein Geschenk des Himmels. Der Arzt hat mir alles ganz genau erklärt. Du würdest einen besseren Start ins Leben bekommen als alle anderen Babys. Du wärst gegen Krankheiten geschützt und könntest dich ungestört entwickeln. Alles, was ich tun musste, war eine Unterschrift zu leisten und die Verpflichtung einzugehen, dich zu weiteren Tests und Untersuchungen in die Praxis des Kinderarztes zu bringen. Die Besuche wurden in einen Pass eingetragen und ich bekam nach Einhaltung der Termine einen Zuschuss zur Geburten- und Kinderbeihilfe.«


  »Du hast Geld dafür gekriegt?« Klara blies die Wangen auf.


  »Ja. Eine Unterstützung, die ich dringend gebraucht habe. Dieses Geld hat es mir erlaubt, für deine Ausbildung angemessen zu sorgen. Hast du dich denn nie gefragt, womit ich die Ausflüge, Reisen und Zusatzkurse bezahlt habe, die du in deiner Schulzeit bisher mitgemacht hast?«


  Ihr Blick wanderte zu dem Handy, das Klara in den Fingern drehte. »Und das iPhone, das du dir gewünscht hast – glaubst du, ich hab das geschenkt bekommen?«


  Klara schoss das Blut ins Gesicht. Nein. Darüber hatte sie nie nachgedacht. Sie biss sich auf die Lippen. »Verzeih mir bitte«, flüsterte sie und presste die Stirn gegen die Schulter ihrer Mutter. »Ich bin überhaupt nicht wunderbar. Ich bin ein richtiges Scheusal. Wie kannst du mich nur immer noch so lieb haben?«


  Ein leises Lachen strich warm über ihren Nacken. »Du bist mein Wunderkind. Wie sollte ich dich nicht lieben? Es gibt nichts, was ich nicht für dich tun würde.«
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  Rudi war den ersten Tag wieder in der Schule. Klara wusste nicht, wie sie sich ihm gegenüber verhalten sollte. Sie waren nie Freunde gewesen. Aber durch die Sache mit Jonas fühlte sie sich mit ihm verbunden. Trotzdem nickte sie ihm nur zu und fragte nicht, wie es ihm ging. Er wirkte fahrig und unkonzentriert. Sie wollte nicht hören, dass er immer noch an den Folgen der Schlägerei litt.


  


  Maria Theresia tritt die Nachfolge als Kaiserin von Österreich an … der preußische Herrscher Friedrich II. findet, dass die Gelegenheit günstig ist, und fordert Schlesien von Österreich … er erkennt die Pragmatische Sanktion nicht an, nach der auch Frauen erbfolgeberechtigt sind … der Kampf um Schlesien weitet sich zum Österreichischen Erbfolgekrieg aus …


  


  Sonst mochte Klara Geschichte gern. Und wenn es um die Gleichberechtigung der Frauen ging, war sie normalerweise an vorderster Front zu finden. Doch heute fiel es ihr schwer, zuzuhören. Die Impfgeschichte ging ihr nicht aus dem Kopf.


  War sonst noch jemand davon betroffen? Womöglich alle, die auf dieser geheimnisvollen Liste standen, die Alen entdeckt hatte? Ihr Blick ging zu Lucie, die – den Kopf in die Hand gestützt – beinahe auf ihrem Schreibpult lag und sich dabei nur mäßig bemühte, Aufmerksamkeit wenigstens vorzutäuschen. Klara kritzelte Männchen auf ihren Schreibblock. Wenn sie der Sache auf den Grund gehen wollte, würde sie nicht umhinkommen, Lucie zu fragen, ob sie auch von diesem Impfprogramm wusste. Und Alen. Und möglichst alle anderen auch. Ihr Blick wanderte zu Rudi. Sie konnte sich nicht erinnern, seinen Namen auf der Liste gesehen zu haben. Aber sie war aufgeregt gewesen. Ob Lucie es noch wusste? Sie kaute am Bleistiftende. Eigentlich hatte sie keine Lust, jemals wieder das Wort an Lucie zu richten. Eine Abfuhr war so gut wie vorprogrammiert. Lucie war schon prinzipiell ein Biest. Doch jetzt hatte sie jeden Grund, Klara gegenüber misstrauisch zu sein. Es war nicht zu leugnen, dass das Labor-Abenteuer um ein Haar ins Auge gegangen wäre.


  Wenn sie aber nicht fragte, würde sie nicht weiterkommen.


  Entschlossen trennte sie eine Seite aus ihrem Heft, schrieb etwas darauf und faltete das Blatt so oft, bis es in eine Handfläche passte. Mit dem Ellenbogen schubste sie Rudi an, der schräg vor ihr saß. Gespannt verfolgte sie den Weg, den ihre Nachricht von ihm über Sandra zu Silvie nahm, bis sie auf Lucies Tisch landete.


  Das Papier raschelte auffällig, als diese es auffaltete. Klara hielt den Atem an. Wie würde sie reagieren?


  »Was meinst du, Klara?«


  Erschrocken drehte Klara den Kopf. Wie? Was? Wozu sollte sie eine Meinung haben? Unmittelbar neben ihr stand Frau Schenk und wartete auf eine Antwort. Nur das leise Trommeln ihrer Finger auf der Tischplatte verriet, dass sie genau wusste, dass Klara keinen Schimmer hatte, wovon die letzte halbe Stunde die Rede gewesen war.


  »Welche Bedeutung hatte die Pragmatische Sanktion in der Folge für die österreichische Geschichte?«


  Die Wiederholung der Frage war als Hilfe gedacht, doch Klara zuckte nur mit den Schultern. Was auch immer – das einzig Bedeutende war für sie momentan Lucies Reaktion auf ihre Nachricht. Und die konnte sie nicht sehen, weil ihr Frau Schenk die Sicht versperrte. Der enttäuschte Ausdruck auf dem Gesicht ihrer Lieblingslehrerin gab ihr einen Stich. Sie nickte ergeben, als ihr eine schriftliche Zusammenfassung der Geschehnisse im Laufe des Erbfolgekriegs aufgebrummt wurde. Kaum ertönte der Gong, sprang sie auf und steuerte Lucies Tisch an.


  »Ganz schön mutig, das muss man dir lassen.« Lucie thronte mit übereinandergeschlagenen Beinen auf ihrem Stuhl und begutachtete demonstrativ ihre Fingernägel. »Ich denke, ich habe doch ziemlich deutlich klargemacht, dass ich keinen Wert darauf lege, was du mir ach so Wichtiges zu sagen hast.«


  Klara presste die Lippen zusammen. Damit hatte sie gerechnet. »Du kannst dir sicher sein, dass ich mir auch Lustigeres vorstellen könnte, als mich von dir abkanzeln zu lassen. Aber es ist wichtig. Nicht nur für mich, sondern für alle auf der Liste.« Obwohl sie sich vorgenommen hatte, sich nicht provozieren zu lassen, hatte sie lauter gesprochen, als sie wollte. Lucies Gesicht wurde noch abweisender. Das lief alles total falsch! Klara biss die Zähne zusammen, dass es knirschte.


  Sie durfte jetzt nicht klein beigeben.


  »Lucie, bitte. Komm kurz mit mir raus aus der Klasse. Es wäre besser, wenn nicht sofort die wildesten Gerüchte die Runde machen. Sandra fällt schon beinahe in ihren Joghurt, so angestrengt unauffällig hält sie ihre Lauscher in unsere Richtung.« Trotz aller Anspannung stahl sich ein Grinsen auf ihr Gesicht, weil Sandra augenblicklich die Farbe wechselte, ihren Becher an sich raffte und mit raschem Schritt die Tür ansteuerte. »Wenn es irgendeinen Sinn haben soll, was die letzten Wochen passiert ist, dann zeig dich noch einmal ein bisschen kooperativ.« Mehr schaffte sie nicht. Wenn Lucie jetzt noch weiter ihre Finger bearbeitete, statt mit ihr nach draußen zu gehen, würde sie auf ihre Hilfe pfeifen.


  Fast war sie überrascht, als Lucie sich hochdrückte und mit dem Kopf zur Tür wies. »Okay. Dann bin ich gespannt.« Sie schob sich an Klara vorbei und drehte sich nicht zu ihr um, während sie auf den Gang hinausschlenderte.


  


  Lucie hatte sich erstaunlich rasch bereit erklärt, ihre Mutter zu fragen. Sie war blass, als sie sich wie vereinbart am Abend mit Klara im Popp traf. »Ich bin dabei. Weißt du, was das zu bedeuten hat?« Von der selbstgefälligen Überheblichkeit des Vormittags war nichts mehr zu bemerken. Der Löffel klimperte gegen die Kaffeetasse, als sie einen Schluck daraus nehmen wollte. »Hast du Alen schon gefragt, ob er auch geimpft worden ist?« Ihr Blick zuckte über die Köpfe der Kaffeehausbesucher. »Kannst du dich erinnern, wer sonst noch auf der Liste gestanden hat? Wenn einer von ihnen hier ist, sollten wir aufpassen, was wir sagen.«


  Klara zögerte kurz, bevor sie ihre Hand auf Lucies Arm legte. »Stimmt.« Hatte sie Lucie jemals vorher berührt? »Wir sollten nicht zu viel Aufsehen erregen, bevor wir nicht wissen, was es mit dieser Impfung auf sich hat. Vielleicht haben diese Prügeleien ja gar nichts damit zu tun und es war tatsächlich nur eine Impfaktion des Krankenhauses, in dem wir zufällig alle auf die Welt gekommen sind.«


  »Glaubst du das? Jonas, du, ich, Alen, Richi … Nenne mir einen logischen Grund, warum unsere Lebensgeschichten sich in so vielen Punkten decken. Als Popperianer solltest du wissen: Es gibt keine Zufälle. Da muss etwas dahinterstecken.«


  Klara rührte in ihrem Cappuccino. Sie beobachtete den Milchschaum, bis er aufhörte, sich im Kreis zu drehen. »Prinzipiell gebe ich dir recht.« Mit Lucie einer Meinung zu sein, war weniger schwer zu ertragen, als sie es sich vorgestellt hatte. »Wir sollten logisch rangehen. Was haben wir?« Mit einem Griff zog sie einen Block aus ihrer Tasche.


  Lucie reckte den Daumen hoch und umfasste ihn mit der freien Hand. »Erstens: diese Liste mit unseren Namen.«


  Klaras Stift kratzte leise über das Papier. »Es wäre gut, wenn wir uns davon einen Ausdruck besorgen könnten.« Klara seufzte, weil Lucie die Augen verdrehte und abwinkte.


  »Nicht von mir! Mich bringen dort keine zehn Pferde mehr hin.« Sie schüttelte sich wie ein nasser Hund.


  »Verstehe. Ich fürchte aber, dass wir viel zu aufgeregt waren, um alle Namen aus dem Gedächtnis zu rekonstruieren. Kannst du von einem anderen Computer auf die Datei zugreifen?«


  »Hmm …« Lucie massierte sich die Schläfen. »Jetzt, wo ich weiß, wonach ich suchen muss, könnte es vielleicht gehen. Aber ich verspreche nichts. Bei der Verschlüsselung war ein Profi am Werk. Ob ich da von außen rankomme? Schwierig. Aber ich versuch’s.«


  »Gut. Zweitens: die Impfaktion. Dabei ist zu überprüfen, wie viele Übereinstimmungen es zwischen der Liste und den Geimpften gibt. Das könnte eventuell Rückschlüsse auf den Zweck der Namensliste bringen.«


  »Nicht zu vergessen die plötzlichen Fälle von Aggression. Weißt du eigentlich, wann das angefangen hat?«


  Eine kalte Hand wühlte in Klaras Eingeweiden. Sie erinnerte sich genau. »An dem Tag, an dem wir die Aufgabe für den Redewettbewerb bekommen haben. Richi hat mir von einer Schlägerei auf dem Unigelände erzählt …« Das war sein letztes Lebenszeichen gewesen. Eine Woche später war er tot. Von Drogen vergiftet …


  Da fiel ihr ein, dass Alen seinen Teil ihrer Abmachung noch nicht erfüllt hatte. »Wenn es tatsächlich eine neue Droge gibt, die die Wutanfälle auslöst, kann nur Alen Licht ins Dunkel bringen.« Sie kramte in ihrer Tasche nach dem Handy.


  »Was willst du denn mit Alens Vater? Was hat der mit Drogen zu tun?« Lucies Brauen schoben sich fragend zusammen.


  »Stimmt. Die Geschichte kennst du ja noch nicht. Aber besser, du lässt sie dir von Alen erzählen.« Sie entriegelte die Tastensperre. »Ich ruf ihn mal an.« Sie zwang sich, nicht darüber nachzudenken, ob er böse auf sie war oder sie verachtete.


  Es läutete ein paarmal. Dann hatte sie seine Mailbox dran. War ja klar. Er wollte sie nicht sprechen. Sie legte auf, bevor der Piepton ertönte, nach dem sie eine Nachricht hinterlassen könnte. Kurz darauf meldete ihr Handy den Empfang einer SMS. Ihr Herzschlag verdoppelte seine Frequenz. Alen? Dass er nicht zurückrief, sondern eine SMS schickte, ließ nichts Gutes erwarten. Fast gleichzeitig piepte es auch in Lucies Hosentasche. Schrieb er auch noch Lucie? Was hatte das zu bedeuten?


  Klara öffnete das Nachrichtenfenster. »Besucht die Eliteuniversität!« Verwirrt runzelte sie die Stirn. Wozu schrieb Alen so etwas? Sie überprüfte den Absender. »Das ist gar nicht von Alen!«


  Auch Lucie hatte ihre Nachricht aufgemacht. Sie verglichen den Text. Der Wortlaut stimmte exakt überein.


  »Hast du einen Absender?«


  Natürlich nicht. Seltsame Nachrichten kamen immer anonym. Genau wie dieser beängstigende Anruf neulich in der U-Bahn.


  »Welche Eliteuniversität damit wohl gemeint ist?«


  Klara und Lucie stießen beinahe mit den Köpfen zusammen, als sie gleichzeitig herumfuhren.


  »Alen! Was … Wieso … Wo kommst du denn so plötzlich her?«


  »Von draußen!« Er deutete mit dem Daumen hinter sich Richtung Eingangstür. Dabei blitzten seine weißen Zähne.


  Klara hatte keine Zeit, sich wegen ihres albernen Kicherns selbst zurechtzuweisen. Alen kam gleich zum Punkt. »Habt ihr auch diese seltsame Nachricht bekommen?« Er hielt ihnen sein Handy entgegen.


  Sie konnte nur nicken und beschloss, die nächsten Minuten besser nichts zu sagen, bis sie ihren Blutdruck wieder unter Kontrolle hatte.


  Lucie erholte sich schneller von Alens überraschendem Auftauchen im Popp. Sie sprang auf und zog einen dritten Stuhl an ihren Tisch. »Mir fällt da etwas ein. Vor ein paar Jahren wurde in den Medien über den Standort einer solchen geplanten Uni heiß diskutiert. Ich kann mich aber nicht erinnern, was dabei rausgekommen ist.«


  Alen schob den Stuhl näher an Klara heran und setzte sich.


  In Klaras Ohren dröhnte ihr Herzschlag. »Stimmt. Ich erinnere mich auch. Ich schau gleich mal nach.« Sie war froh, sich auf eine handfeste Aufgabe konzentrieren zu können. Es dauerte einen Moment, bis das Internet hochfuhr. Dann tippte sie »Eliteuniversität Österreich« bei Google ein.


  »Eliteuniversität wird in Gugging errichtet«, las sie gerade laut genug vor, dass Alen und Lucie sie verstehen konnten. Sie scrollte ganz nach oben zum Erstellungsdatum. »Allerdings ist die Nachricht schon drei Jahre alt.« Sie ließ das Handy sinken. »Also, mir sagt der Name nur etwas im Zusammenhang mit einer Nervenheilanstalt.« Sie lachte kurz auf. »So wie ich das sehe, wäre die für meinen momentanen Zustand sowieso passender!«


  »Momentan?« Lucies hämisches Grinsen streifte sie kaum. Ihre Aufmerksamkeit war von Alens Hand gefesselt, die auf ihrem Unterarm lag.


  »Ist ja auch zum Verrücktwerden, das alles!«


  Sie nickte und kam sich weiterhin furchtbar dämlich dabei vor. »Da gibt’s irgendwo jemanden, der genau über uns Bescheid weiß. Als hätte er uns im Visier und könnte alles sehen, was wir tun.« Der Gedanke jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Verstohlen musterte sie die anderen Kaffeehausbesucher. Doch sie konnte nichts Verdächtiges entdecken. Ein Pärchen saß in der Nische schräg hinter der Eingangstür und hielt sich an den Händen, während sie keinen Blick voneinander lassen konnten. Die beobachteten bestimmt niemand anderen. Der ältere Mann am Nebentisch war in seine Zeitung vertieft, und die jungen Männer, die sich um den Stehtisch in der Mitte scharten, hatten ihre Augen bei den beiden Mädels an der Bar und auch sonst nichts Außergewöhnliches an sich.


  »Wenigstens haben wir mit dieser Nachricht eine handfeste Spur. Wer auch immer sie geschrieben hat.« Alens Bemerkung riss sie aus ihrer Beobachtung. Dort, wo eben noch seine Hand gelegen hatte, war ihre Haut warm und ein bisschen feucht. »Am besten, ich fahre morgen nach Gugging. Wenn unser Informant nicht völlig irre ist, muss das ja einen Sinn ergeben.«


  »Pass auf dich auf.« Sie klang schon wie ihre Mutter! Rasch beugte sie sich vor und griff mit beiden Händen nach der Jumbo-Tasse.
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  »Wenn ihr die Geltaschen mit der DNA-Probe beladet, müsst ihr die Pipette ganz ruhig halten und nicht zu tief einführen. Die Pipettenspitze darf die Gelwand nicht durchstoßen, sonst klappt die Elektroforese nicht.« Amanns Ton klang noch durchdringender als sonst.


  Klaras Hand zitterte. Sie setzte ein zweites Mal an. Den Daumen einen Millimeter über dem Kolben, senkte sie die Pipette in die durchsichtige Vertiefung. Das Handy in der Gesäßtasche ihrer Jeans gab ein schnarrendes Geräusch von sich. Klara zuckte zusammen. Die Spitze durchstach die durchsichtige Masse und die violett gefärbte Flüssigkeit verteilte sich unterhalb der Ausbuchtung über den gesamten Bereich der vorbereiteten Elektroforese-Kammer.


  Klara brach der Schweiß aus allen Poren. Die Arbeit von zwei Stunden war mit einer winzigen Unachtsamkeit zunichtegemacht. Wie gelähmt stand sie vor dem Labortisch und starrte auf den lila Fleck, der sich immer weiter unter dem Gel ausbreitete.


  »Na bravo!« Herrn Amanns Gesicht war dunkelrot angelaufen. Mit in die Hüften gestemmten Fäusten baute er sich vor Klara auf. »In einem medizinischen Labor wäre so eine Schlamperei ein Kündigungsgrund. Weißt du, welchen Schaden es anrichten kann, wenn ein Laborant seine Arbeit nicht mit vollster Aufmerksamkeit erledigt?«


  Klara zog den Kopf zwischen die Schultern. »Ich bleib nachher da und mache es noch einmal«, stotterte sie.


  »Ach, und du denkst, damit ist alles wieder in Ordnung? So einfach ist das aber nicht, mein Fräulein! Angenommen, das da wäre jetzt nicht deine eigene DNA-Probe gewesen, sondern ein unwiederbringliches Beweisstück von einem Tatort. Denkst du, da könntest du auch hergehen und den verpfuschten Test einfach so wiederholen?«


  Klara biss sich auf die Lippen. Das Donnerwetter rauschte weiter über sie hinweg.


  »Oder stell dir vor, du bist in einem Forschungslabor angestellt und sollst – Gott behüte! – ein verändertes Gen in eine DNA-Kette einsetzen.«


  Eine Genmanipulation …


  Gedankenfetzen blitzten auf, doch Amanns Schimpforgie fegte ihn wieder hinweg.


  »Kannst du dir vorstellen, was passiert, wenn du mit deinem Hirn bei irgendwelchen SMS-Nachrichten bist, statt dich auf so eine heikle Arbeit zu konzentrieren? Ein Fehler kann in so einem Fall über Leben und Tod entscheiden! Willst du für ein solchermaßen geschädigtes Wesen die Verantwortung übernehmen?«


  Sie spürte, wie er sie anstarrte. Jetzt nur keine Anzeichen von Widerspruch erwecken. Ein kleines Rinnsal aus Schweiß bahnte sich seinen Weg über ihren Rücken. Unter den Achseln und im Nacken klebte das T-Shirt bereits auf ihrer Haut.


  Endlich schien der Lehrer keine Lust mehr zu haben, sie weiter anzuschreien. So still war es beim Laborunterricht das letzte Mal gewesen, als sie einen Film über Gendefekte in der Natur und ihre Auswirkungen gesehen hatten. Die Bilder von verkrüppelten Kindern mit deformierten Körperteilen oder geistigen Behinderungen waren dank der Visionen, die Herr Amann als mögliche Folge von Klaras Unachtsamkeit heraufbeschworen hatte, wieder vor ihren Augen. Alle beendeten schweigend ihren Test und es gab nicht einmal ein großes Gelächter, als sich herausstellte, dass ausgerechnet die stille Anna der Täter sein sollte, dessen DNA sie vorher aus ihren Proben gezogen hatten.


  


  »Kann ich dir helfen?« Rudi schob ihr sein Heft hin und nickte ihr auffordernd zu. »Ich habe alles genau mitgeschrieben. Vielleicht kannst du es ja brauchen.« Die anderen waren bereits aus dem Schullabor geströmt und ihr Pausengeschwätz drang gedämpft zu ihnen in den leeren Kellerraum.


  Klara hatte ein Wattestäbchen im Mund. »Danke«, nuschelte sie und schabte weiter an der Innenseite ihrer Wange.


  Er verharrte einen Moment, bevor er sich zum Ausgang hin bewegte. Auf der Schwelle hielt er an. »Tut mir echt leid, dass dich der Amann vorhin so niedergemacht hat.«


  Klara stopfte das Wattestäbchen in einen kleinen Becher mit Lösungspuffer. »Ich hab einen Fehler gemacht. Er hatte recht, mich deswegen zur Rede zu stellen.« Es surrte leise. Über das blaue Schüttelgerät hinweg warf sie Rudi einen Blick zu. Er stand immer noch in der Tür, die Hände in den Hosentaschen.


  »Weißt du was Neues von Jonas?« Er scharrte mit einem Fuß über den Plastikboden und fixierte dabei seine Schuhspitze.


  Klara ließ das Röhrchen sinken, das sie eben in die Zentrifuge stellen wollte. »Leider nein. Und du? Wie geht es dir?«


  Rudi zuckte mit den Achseln. »Auf jeden Fall besser als dem Jungen, den Jonas … sich zur Brust genommen hat.«


  Klara zuckte zusammen. »Weißt du, was mit ihm ist?«


  »Genaueres weiß ich nicht. Nur, dass er inzwischen außer Lebensgefahr ist.«


  Klara stieß die Luft aus. »Gott sei Dank. Das hört sich doch nicht ganz hoffnungslos an.«


  »Ich wüsste trotzdem gerne, was in Jonas gefahren ist.« Rudi widmete sich wieder seinen Fußbewegungen. »Weißt du, Klara, das klingt jetzt vielleicht total paranoid, aber ich habe schreckliche Angst. Manchmal wache ich mit Herzrasen auf, weil ich von der Schlägerei geträumt habe. Ich fürchte mich davor, am Abend fortzugehen. Woher soll ich wissen, ob nicht plötzlich wieder jemand einen Anfall kriegt? Wenn es jetzt sogar hier in der Schule schon zu so schlimmen Schlägereien gekommen ist?«


  Klara nahm sich den nächsten Aufgabenschritt vor. Sie spritzte eine durchsichtige Flüssigkeit in ihr Glasröhrchen und steckte es wieder in die Zentrifuge. Während sie wartete, lehnte sie sich gegen die Tischkante. »Ich versteh dich. Mich macht das alles auch ganz verrückt.«


  Alens Besuch in Gugging fiel ihr wieder ein. Sie hätte gerne nachgeschaut, ob die Nachricht, der sie den Anschiss zu verdanken hatte, von ihm gekommen war.


  »Danke, dass du mir helfen wolltest. Aber du musst deine Pause wirklich nicht mit mir in diesem muffigen Keller verbringen.« Sie hob die Mundwinkel und hoffte, es würde wie ein freundliches Lächeln aussehen.


  Als Rudi sich zögernd vom Türrahmen abstieß, streckte sie ihm den erhobenen Daumen entgegen. »Ich krieg das schon hin«, sagte sie und bemühte sich um einen munteren Ton. »Ich hab ja jetzt deine perfekte Mitschrift.« Sie hielt bestätigend das Heft hoch. »Wenn ich fertig bin, vergleichen wir unsere DNA-Profile. Wer weiß, welche Geheimnisse in den Banden-Mustern versteckt sind?« Sie lachte, obwohl ihr die Idee plötzlich gar nicht so abwegig vorkam.


  Kaum war Rudi aus ihrem Blickfeld verschwunden, holte sie das Handy aus der Hosentasche.


  Alen. Wie erwartet. Sie überlegte, ob sie sich bei ihm beschweren sollte, dass seine SMS sie ständig in unerfreuliche Situationen brachte. Doch Alens Nachricht ließ keinen Raum für weitere Gedanken.


  »Schau – und staune!« Mehr stand da nicht. Aber kaum hatte sie die MMS geöffnet, vergaß sie zu atmen.


  Eine bunte Welt tat sich vor ihren Augen auf. Und sie erkannte jeden einzelnen Pinselstrich. Jedes Wesen, jede Blume, jeden Baum. Die herrlichen Landschaften. Die leuchtenden Farben. Sie hatte das alles schon zigfach gesehen. Gerade erst in den letzten Zeichenstunden hatte sie versucht, diese Zauberwelt in ihren Malereien einzufangen. Auf jedem einzelnen Bild waren Details aus ihren Träumen!


  Vor ihr lag die Welt, in die sie seit ihrer Kindheit immer wieder eintauchte.


  Sie klickte von einem Bild zum nächsten. Ihr Puls raste. Das Blut pochte gegen ihre Schläfen. Dann sog sie die Luft ein. Dieses kuschelige Tier mit den kugelrunden Knopfaugen! Erst vor ein paar Tagen hatte sie die Finger danach ausgestreckt und es im Traum berühren wollen. Wie kam Alen zu diesen Bildern? Wo hatte er sie fotografiert?


  »Gugging ist wirklich eine Reise wert! Das Museum ist echt irre.«


  Auch Alens abschließende Worte stürzten Klara in heillose Verwirrung. Ihr Kopf hämmerte. Was für ein Museum? Der anonyme Schreiber hatte doch von einer Eliteuniversität gesprochen. War Alen überhaupt am richtigen Ort gewesen? Mit fliegenden Fingern tippte sie seine Nummer ein. Sie wartete kaum ab, bis er sich gemeldet hatte. »Wo warst du? Woher stammen diese Bilder? Und was hat das mit der Uni zu tun?«


  Atemlos lauschte sie seiner Schilderung, wie er auf dem Campus das Haus der Künstler entdeckt hatte, als er über die Baustelle gestapft war, die er an der angegebenen Adresse vorgefunden hatte. »Das neue Institut befindet sich nämlich auf dem Gelände der ehemaligen Nervenheilanstalt, die du mit Gugging assoziiert hattest. Inzwischen ist die Klinik zwar nach Tulln verlegt worden, das Museum ist aber an seinem ursprünglichen Standort geblieben. Was mich nicht wundert. Wie du siehst, sind ja sogar die Hausmauern echte Kunstwerke. Das zu übersiedeln, wäre so unmöglich wie unnötig gewesen.«


  Klara runzelte die Stirn. »Was hat denn ein Museum mit einer Nervenheilanstalt zu tun?«


  »Das hab ich natürlich auch gefragt. Die nette Dame, die an der Kasse saß, hat mir alles genau erklärt. Zuerst diente die Malerei therapeutischen Zwecken. Der ehemalige Leiter der Klinik hatte die Insassen dazu ermuntert, Gefühle, über die sie nicht sprechen konnten, in Zeichnungen einfließen zu lassen.«


  Klara seufzte. Vielleicht sollte sie das auch einmal versuchen?


  »Das hat sich dann verselbstständigt. Inzwischen ist Gugging für die fantastischen Kunstwerke berühmt, die hier entstanden sind. Dass sie nicht nur weltweit verkauft, sondern auch in dem Museum ausgestellt werden, bedeutet eine besondere Wertschätzung für die Künstler …«


  Klara hörte nur noch mit halbem Ohr zu. Ein plötzlicher Gedanke nahm ihre gesamte Aufmerksamkeit in Anspruch.


  Wie kommen Bilder von Geisteskranken in meine Träume? Heißt das, dass ich selbst eine Irre bin?


  Die Vorstellung entlockte ihr ein hysterisches Lachen. »Wer hat diese Bilder denn gemalt? Sind die Kunstwerke signiert?«


  In Alens Stimme schwang ein unterdrücktes Lachen mit. »Endlich! Ich dachte schon, du fragst nie!«


  Klara schnaufte. »Na, hab ich jetzt! Sagst du es mir nun, oder musst du dich erst noch eine weitere Runde auf meine Kosten amüsieren?«


  Alen kicherte. »Ist schon okay. Sitzt du gut?«


  Ungeduldig trommelte Klara gegen den Lautsprecher. »Jetzt mach’s nicht so spannend! Wer ist der Künstler? Brad Pitt? Oder wer?«


  »Besser. Viel besser. Erst habe ich die Initialen entdeckt. In einem quadratischen Rahmen. Auf allen Bildern, die ich dir geschickt habe. Exakt immer an der gleichen Stelle. Und immer gleich groß.«


  Klara nahm das Handy vom Ohr und rief die Bilder noch einmal auf. Tatsächlich. Nun sah sie es auch. L.N. »Und was bedeutet das? Außer, dass es Brad Pitt nicht gewesen sein kann.« Sie seufzte theatralisch.


  »Meine Museumsdame hat mir die Frage beantwortet. Der Künstler heißt Lukas Neumeier …«


  »Der Neumeier?« Klaras Stimme kippte um ein paar Tonlagen. Dann aber korrigierte sie sich gleich selbst. »Kann nicht sein. Der hieß ja Johannes, wenn ich mich richtig erinnere.«


  »Aber die Richtung stimmt.« Alen hörte sich nun ebenfalls angespannt an. »Meine Informantin war eine unerschöpfliche Quelle. Sie erzählte mir von einem Jungen, der in der Zeit, in der sein Vater in der Klinik gearbeitet hat, nicht von seiner Seite gewichen ist …«


  »Lass mich raten! Der Vater war dein Dr. Neumeier, oder?« Die Aufregung trieb Klara eine heiße Welle durch die Adern. »Dann war der also nicht nur in Wien an der Geburtenklinik tätig, sondern auch noch in der Irrenanstalt in Gugging? Ganz schön viel beschäftigt, der gute Mann!«


  »Ja, und außerdem war er ein besonders hingebungsvoller Vater. Wenn ich meiner Museumsdame Glauben schenken kann, war der kleine Lukas nämlich nicht unanstrengend. Der Herr Doktor hat keinen Schritt tun können, ohne dass sein Sohn ihn dabei nicht genauestens beobachtete. Außerdem hat der Bub angeblich ständig so ein Tier mit sich herumgeschleppt. Die Dame war damals als Portiersfrau in der Anstalt angestellt und wollte das Vieh von dem kleinen Lukas einmal näher anschauen. Aber da ist der total ausgeflippt, hat sich zitternd in eine Ecke gedrückt und war erst wieder von dort wegzubewegen gewesen, als sein Vater ihm etwas ins Ohr flüsterte. Damals hatte er dann mit dem Malen angefangen.«


  »Klingt ja megaaufregend! Und? Weiß deine Quelle auch, wo der Dr. Neumeier jetzt ist?« Klara wanderte im Laborraum zwischen den Tischen und Geräten hin und her. Ihr Blick fiel auf ihre DNA-Probe, die immer noch in der Zentrifuge stand. Die hatte sie ja total vergessen! Sie seufzte. Den Test würde sie dann wohl nachher noch ein drittes Mal anfangen müssen.


  »Du seufzt zu Recht.«


  Alen konnte nicht wissen, was der wahre Grund für ihre Gefühlsäußerung war. Aber Klara fand es nicht wichtig, seine Annahme richtigzustellen. »Das bedeutet, dass die gute Frau auch nicht weiß, wo unser Neumeier hin verschwunden ist?« Sie seufzte noch einmal. Diesmal galt es tatsächlich der Tatsache, dass sie offenbar trotz aller Hinweise immer noch keinen Schritt weitergekommen waren.


  »Stimmt leider genau. Irgendeine Pharmafirma hätte ihn abgeworben. Zumindest hält sich dieses Gerücht hartnäckig unter den Angestellten der Anstalt.«


  Klara fixierte den gelochten Schaumstoffständer, in dem die anderen in der Unterrichtsstunde ihre DNA-Kapseln in warmem Wasser haben schwimmen lassen. Womöglich hatte der verschwundene Forscher auch solche Arbeiten gemacht. Klara fand den Gedanken anregend. Er begleitete und spornte sie an, als sie sich nach Beendigung ihres Gesprächs zum dritten Mal daran machte, ihre verpatzte DNA-Analyse nachzuholen.
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  Immer wieder ließ Klara die Bilder vor ihren Augen vorbeiziehen. Je länger sie sie betrachtete, desto intensiver wurde das Gefühl, sie schon einmal irgendwo anders als in ihren Träumen gesehen zu haben. Die Idee beunruhigte sie. Wie konnte es sein, dass sie sich nicht daran erinnerte?


  Ein Gesicht tauchte vor ihr auf. Blassgraue Augen. So hell, als wären sie beinahe durchsichtig. Und lichte Haare. Wie in einem Strahlenkranz um den Kopf angeordnet. Die Erscheinung wirkte unwirklich – fast körperlos. Hatte sie so oft davon geträumt, dass das Traumbild für sie Realität wurde?


  Klara wälzte sich in ihrem Bett herum. Sie fürchtete sich davor, die Augen zu schließen. Das blasse Gesicht machte ihr Angst. Sie wollte nicht einschlafen. Das letzte Mal, nachdem sie von dem Fremden geträumt hatte, meinte sie sogar, seinen Augen in der U-Bahn wiederbegegnet zu sein.


  


  Am nächsten Morgen fühlte sie sich wie gerädert. Eine Idee hatte sich über Nacht bei ihr festgesetzt: Sie musste das Museum und die Bilder unbedingt mit eigenen Augen sehen! Vielleicht würde sie dabei herausfinden, woher ihre Träume stammten.


  Donnerstag. Sie warf einen Blick auf den Stundenplan. Drei Stunden Mathematik, Schwerpunkt Englisch und zur Auflockerung dazwischen Leibesübungen. Wenn sie sich beeilte, konnte sie bis zum Mittag wieder zurück sein. Ihr Fehlen am Vormittag konnte sie mit einem Besuch beim Arzt erklären. Was genau genommen nicht einmal gelogen war.


  Sie druckte den Busfahrplan aus und schnappte sich ihren Schulrucksack. Ein Teil ihres Schulwegs deckte sich mit dem Weg, den ihre Mutter zur Arbeit nahm. Meistens fuhren sie morgens mit derselben Schnellbahn. Dass dabei außer einem gemurmelten »Guten Morgen« kaum ein Wort gewechselt wurde, lag daran, dass Klara in der Früh noch weniger gesprächig war als sonst. Klara fand das sehr in Ordnung und ihre Mutter hatte sich an dieses Morgenritual gewöhnt. Doch seit Richis Tod – und noch mehr seit ihrem gemeinsamen Erlebnis bei Jonas im Krankenhaus – hatte Klara den Eindruck, dass ihre Mutter verstärkt versuchte, sie zum Reden zu animieren. Klara ging sonst immer mit hartnäckigem Gähnen darüber hinweg. An diesem Morgen fiel es ihr aber schwer, ihre gewohnte stoische Ruhe zur Schau zu stellen. Sie war aufgewühlt. Dass es einen Menschen gab, der offenbar lange vor ihr die Bilder erschaffen hatte, von denen sie bisher angenommen hatte, sie wären ihrer Fantasie entsprungen, irritierte sie immer mehr, je länger sie darüber nachdachte. Die tatsächliche Existenz von etwas, das es bisher nur in ihren Träumen gegeben hatte, stellte ihre geordnete Welt auf den Kopf. Was gab es sonst noch, was sie sich nicht mit Logik oder Wissenschaft erklären konnte?


  War ihr ihre innere Unruhe anzusehen? Klara hatte während der ganzen Fahrt den Eindruck, ihre Mutter wolle sie am liebsten mit einem Röntgenblick durchleuchten, so intensiv fixierte sie sie von der Seite.


  Eigentlich hätte Klara in Hütteldorf in die U4 umsteigen müssen. Doch weil sich normalerweise erst in Meidling ihre Wege trennten, musste sie notgedrungen weiterfahren, um ihre Pläne nicht zu verraten. Im Grunde machte das nichts aus. Das Museum war ohnehin erst ab zehn Uhr geöffnet. Trotzdem saß sie wie auf Nadeln. Sie konnte es kaum erwarten, den Kunstwerken gegenüberzustehen.


  


  Ihr Herz klopfte. Nicht nur, weil sie den Hügel, auf den die Wegweiser sie geführt hatten, in einem Tempo hinaufgeklettert war, als wäre Lucifer hinter ihr her. Auch die aufgeregte Erwartung beschleunigte ihren Puls. Sie fand alles so vor, wie Alen es beschrieben hatte. Die bunte Fassade, in der man die Eingangstür erst entdecken musste. Der mit großen Steinquadern gepflasterte Vorplatz. Die Baustelle, auf der der neue Uni-Campus entstand. Etwas abseits vom Haus der Künstler führte sie ein Schild zum Eingang des Museums.


  Ihre Knie zitterten wie vor einer wichtigen Prüfung. Es war noch nicht einmal neun Uhr. Sie erwartete nicht, dass sich die Tür öffnen lassen würde. Trotzdem atmete sie ein paarmal tief durch, bevor sie probehalber die Klinke hinunterdrückte.


  »Du bist zu früh. Die Museums-Frau ist noch nicht da.«


  Erschrocken fuhr Klara herum. Sie hatte niemanden kommen gehört. Das kleine Männchen, das so nahe vor ihr stand, dass Klara automatisch einen Schritt zurückwich, passte perfekt zu der knarrenden Stimme. Die Beine waren zu kurz für den langen Oberkörper und dazu noch stark gekrümmt. Auf einem dünnen Hals wackelte der Kopf wie eine Blüte im Wind. Die Augen wirkten aufgrund von dicken Brillengläsern riesig und stark vorgewölbt. Und die breiten Lippen bewegten sich ohne Unterlass, um dem ständigen Speichelfluss Herr zu werden. Trotzdem entstanden an den Mundwinkeln Bläschen, die der kleine Mann dank blitzschneller Bewegungen mit der Zunge sofort wieder zerplatzen ließ. »Alles zugesperrt. Ratzefatze.« Er lachte hoch und zog die Lippen auseinander. Dabei gab er ein paar kümmerliche Zahnreste frei.


  Klara trat von einem Bein aufs andere. Mit schnellem Blick scannte sie die Umgebung nach jemandem ab, der sie von dem seltsamen Wesen befreien könnte.


  Der Mann war von ihrem offensichtlichen Unbehagen nicht beeindruckt. Unverhohlen musterte er sie und wackelte dabei mit dem Kopf. »Schöne Frau«, brabbelte er und leckte sich über die wulstigen Lippen. »Warte hier, schöne Frau.« Er drehte sich so rasch auf dem Absatz herum, dass Klara Sorge hatte, sein Hals würde die Bewegung nicht mitmachen können und den Kopf verlieren. Auf seinen kurzen Beinen wackelte er davon und verschwand hinter einer der bunt bemalten Türen des Nebengebäudes.


  Schöne Frau. Klara schnaufte leise. Damit konnte er doch wirklich nicht sie gemeint haben – auch wenn sonst niemand auf dem Campus zu sehen war. Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Zehn nach neun. Suchend schaute sie sich um. Gab es denn kein Café, in dem sie die nächsten fünfzig Minuten überbrücken konnte? Hier zu warten, wie der Mann es von ihr verlangt hatte, war jedenfalls das Letzte, was sie tun wollte. Sie wickelte ihren Schal enger um den Hals. Obwohl die Oktobersonne die Nebelschwaden der kalten Morgenluft aufgelöst hatte, fröstelte sie. Sie wünschte, sie hätte auf ihre Mutter gehört und ihre Winterjacke angezogen. Gerade als sie über den Hügel wieder ins Dorf hinuntergehen wollte, tauchte das Männchen erneut vor ihr auf. Wie schon zuvor stand es so plötzlich vor ihr, dass sie zusammenzuckte. Wie machte er das nur? So völlig geräuschlos aufzutauchen!


  Er kicherte. »Nicht erschrecken, schöne Frau. Komm. Ich zeig dir was.« Er griff nach ihrer Hand. Doch Klara zog ihren Arm zurück. Das schien ihm aber nichts auszumachen. Er wackelte zu einer Schachtel, die er neben der Tür abgestellt hatte. »Komm!«, wiederholte er. Mit weit ausholenden Armbewegungen winkte er Klara zu sich. »Ich zeig dir was.« Er fasste in den Karton und zog ein Blatt Papier heraus.


  Es leuchtete in bunten Farben und Klaras Neugierde überwog die Scheu vor dem fremden Mann. Mit kleinen Schritten näherte sie sich der Kiste und versuchte, einen Blick auf die Zeichnung zu erhaschen. Es war ein Porträt. Ein Mädchen mit langen, dunklen Haaren. So viel konnte sie auf die Entfernung erkennen.


  Der Mann ruderte weiter mit seinem Arm. »Komm! Komm! Schöne Frau!« Er hielt ihr das Blatt Papier entgegen.


  Wie vom Donner gerührt blieb sie stehen und starrte das Gemälde an. Ja. Sie kannte dieses Bild. Vom Blick in den Spiegel. Im Alter von sechs oder sieben. Damals hatte sie noch schulterlange Zöpfe. Keine wilde Bürstenfrisur so wie jetzt. Aber die dichten Brauen über ihren Augen, die gerade Nase, der Schwung ihrer Lippen, die hohen Backenknochen – da gab es keinen Zweifel. Das Mädchen auf dem Bild war sie!


  L.N. Umrahmt von einem exakten Quadrat.


  Ihre Beine fingen an zu zittern. Am liebsten hätte sie sich auf den Boden gesetzt. Aber der naiv-offene Blick aus den Glupschaugen des verkrüppelten Mannes hinderte sie daran. Stattdessen beugte sie nur den Oberkörper vor und presste die Hände gegen die Knie. »Woher hast du das Bild?« Ihre Stimme hörte sich seltsam an. Als drückte ihr jemand beim Sprechen die Kehle zu.


  »Schöne Frau hier, schöne Frau da!« Das Männchen antwortete nicht, schien aber hocherfreut zu sein, ihre Bekanntschaft gemacht zu haben.


  »Matthias, lass die Dame in Ruhe. Was hast du denn da?« Eine pummelige Frau um die fünfzig klapperte über den Vorplatz. Als sie die Kiste mit den Bildern sah, erhöhte sich die Schrittfrequenz. »Du sollst doch die Bilder nicht nach draußen bringen. Hm? Haben wir das nicht ausgemacht?« Mit sanftem Nachdruck wand sie dem Mann das Porträt aus den Händen und packte es vorsichtig in die Schachtel zurück. Ihr Blick verharrte kurz auf der Zeichnung. Dann riss sie den Kopf hoch und starrte Klara ins Gesicht. »Nein, also …« Ihre Wangen färbten sich augenblicklich tiefrot. »Wie gibt’s denn so etwas …« Sie stotterte und blinzelte verwirrt zwischen dem Bild und Klara hin und her.


  Matthias hüpfte vergnügt von einem Bein aufs andere. »Schöne Frau! Schöne Frau!«, skandierte er und patschte in die Hände.


  Die Frau schob ihn zur Tür und hob die Kiste unter den Arm. »Ich komme gleich wieder«, stieß sie hervor und schüttelte den Kopf. »Warten Sie bitte. Ich bin gleich wieder da!«


  Klara zog die frische Herbstluft tief in die Lungen. Ihr war schwindlig. Das musste dann wohl Alens Museumsführerin gewesen sein.


  Ihre Vermutung bestätigte sich in den nächsten Minuten, als die Frau mit ausgebreiteten Armen auf sie zukam und an den Schultern packte. »Entschuldigen Sie bitte dieses Durcheinander. Ich wusste ja gar nicht, dass es Sie wirklich gibt!« Sie lachte und schüttelte wieder den Kopf. »Entschuldigung«, wiederholte sie und fasste Klara am Ellenbogen. »Ich bin schon total verwirrt. Kommen Sie, gehen wir besser erst einmal ins Warme.«


  Wenig später saßen sie im Museumsshop und Klara wärmte ihre klammen Finger an einer Tasse heißen Kaffee. Das alles kam ihr total unwirklich vor. Die Leiterin des Museums stellte sich als Elisabeth Kirally vor und schüttelte immer wieder heftig Klaras Hand. »Lukas war ein ganz besonderer Bub. Wissen Sie, so einer, der eigentlich nie auffällt. Aber der immer da ist, wo man ihn nicht vermutet. Wie ein Gespenst.« Sie lachte hell und Klara mochte sie auf Anhieb. »Er hat’s ja nicht leicht gehabt im Leben. Da darf man sich nicht wundern, wenn er sich ein bisserl seltsam benimmt. Ohne Mutter aufzuwachsen und mit einem Vater, der Tag und Nacht arbeitet … Ein Kind braucht da schon manchmal ein bisserl mehr, nicht wahr?«


  Klara nickte. Tatsächlich hatte sie keine Ahnung, was ein Kind brauchte. Ihr hatte es eigentlich immer genügt, nur eine Mutter zu haben. Der Vater war ihr nie abgegangen. Aber Frau Kirally war ohnehin schon weiter und erwartete keine aktive Beteiligung an dem Gespräch.


  »Das ist schon eine tolle Sache! Dass Sie hier sind! Sind Sie mit den Neumeiers noch in Kontakt?«


  Klara schüttelte den Kopf. »Ich kenne sie überhaupt nicht.«


  »Ah – nicht? Aber wie kommt dann Ihr Porträt …« Die Direktorin runzelte die Stirn und warf einen prüfenden Blick auf Klaras Gesicht, als wäre sie plötzlich unsicher, wen sie vor sich hatte.


  »Ich habe keine Ahnung. Ehrlich.« Klara zuckte mit den Schultern. »Ich war mindestens so überrascht wie Sie, als ich das Bild gesehen hab.«


  »Kann das sein, dass Sie dem Mädchen auf dem Bild nur ähnlich sehen?«


  Klara hatte das auch kurz in Erwägung gezogen. Aber es gab etwas, das über jeden Zweifel erhaben war. »Meine Mutter hat mir zu meinem fünften Geburtstag dieses Armband hier geschenkt.« Sie streckte der Frau ihr Handgelenk hin, um das sie seit damals ständig das geflochtene Schmuckstück trug. »Erkennen Sie es wieder? Lukas hat es mit aufs Bild gemalt.«


  Frau Kirally faltete die Hände vor dem Mund. »Das verstehe, wer will«, murmelte sie und fixierte die eingearbeiteten Holzperlen, als könnten diese ihr das Geheimnis erklären. »Sind Sie sicher, dass Sie die Neumeiers nicht kennen?«


  Weil Klara entschieden den Kopf schüttelte, richtete sie sich gerade in ihrem Stuhl auf und schlug mit den flachen Händen auf die Tischplatte. »Wie auch immer. Es wird eine Erklärung geben. Wo, wenn nicht hier, sollte man an das Außergewöhnliche glauben?« Sie lachte. »Ich finde es auf jeden Fall wunderbar, dass Sie zu uns gefunden haben.« Sie nahm einen kräftigen Schluck aus ihrer Kaffeetasse. »Kennen Sie eigentlich die anderen Bilder vom Lukas schon? Bis er und sein Vater von hier weggegangen sind, war er unglaublich produktiv. Wir haben gerade eine Sonderausstellung …«


  Klara nickte. »Ich weiß. Das ist auch der Grund, warum ich gekommen bin.« Sie schob den Stuhl zurück und erhob sich. »Es wäre mir eine große Freude, wenn Sie mir die Bilder zeigen könnten.«


  Lukas Neumeier war kein Fremder mehr. Sie hatte das Gefühl, einen Freund zu besuchen.
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  »Mein kleiner Schatz, stell dir vor, sie hat mich endlich gefunden!« Die weiche Troststelle tut immer noch gut. Auch wenn man aufgeregt ist. »Ob sie sich wieder daran erinnert?« Es zieht so stark. In der Brust. Im Bauch. Wie Feuer, das sich nicht festlegt, wo es brennt. Noch mehr als sonst, wenn ich an sie denke.


  Sie haben nur ein einziges Bild. Die anderen kennen sie nicht einmal. Weil ich sie hier versteckt habe. Niemand darf wissen, dass es sie gibt. Nur das eine. Das hab ich dem Matthias geschenkt. Dem Schwachkopf. Er hat mir leidgetan. Ich hätte es wissen können, dass er nichts für sich behalten kann. Er hat so gebettelt. Wie er sie angeschaut hat … Er hätte nicht so schauen sollen. Besser, er hätte den Mund gehalten.


  Er ist schuld, dass wir nicht bleiben konnten.


  Aber ich bin ihm nicht mehr böse. Jetzt nicht mehr. Niemandem kann ich böse sein. Heute schon gar nicht. Wo sie doch endlich weiß, dass es mich gibt. Richtig. Lebendig. Kein Traumbild. »Lebendig, mein Süßer! Ich fühle mich so lebendig!«


  Ist es das, was die Menschen Liebe nennen?


  Papa, ich vermisse dich …


  


  Ich will nicht, dass der Schwarze Mann zu mir ins Labor kommt. Mir ist es viel lieber, wir sprechen nur am Telefon. Er ist böse. Das kann man sehen. Um ihn herum ist die Luft schlecht. »Du merkst das auch, mein kleiner Schatz, gell? Deswegen verkriechst du dich immer, wenn er kommt. Stimmt’s?« Ich würde mich auch gerne verkriechen. Aber ich darf nicht. Ich bin der Arzt. Der Wissenschaftler. Der neue Boss hier in der Forschungsstation.


  »Die Ergebnisse der letzten Testreihe sind fertig. Es gibt eine leichte Verbesserung der bisherigen Nebenwirkungen, aber noch ist nicht auszuschließen, dass das Immunsystem aufgrund der vollständigen Replikation auch entartete Zellen nicht mehr aus dem System entfernt. Dieser Effekt muss noch ausgeschaltet werden. Wir arbeiten an einer Lösung für dieses Problem.«


  


  Wir … Papa. Du und ich. Wir waren das Team. Das Zusammenspiel von Fortschritt und Kontrolle. Wie in einem Organismus. Wir haben perfekt funktioniert. Aber sie haben das Gleichgewicht gestört. Weil sie keine Ahnung haben. Ergebnisse! Geld! Macht!


  Wer bin ich ohne dich? Der verrückte Maler? Der geniale Irre? Die Maschine, die Befehle durchführt?


  Du bist raus aus dem Team. Sie haben dich von mir abgeschnitten. Als wärst du ein Tumor. Eine entartete Zelle, die aus dem System entfernt gehört. Ich muss es allein zu Ende bringen.


  Für dich, Papa.


  Für unser Ziel.


  »Bereiten Sie die neuen Patienten vor. Ich muss noch weitere Tests durchführen. Dafür brauche ich eine veränderte Stichprobe. Männliche Probanden, im Alter zwischen zwanzig und dreißig … Wenn in der Klinik nicht genug Material vorhanden ist, müssen Sie sich etwas einfallen lassen. Das ist nicht mein Aufgabengebiet. Sorgen Sie dafür, dass ich die Arbeitsbedingungen habe, die ich für die Fertigstellung meiner Forschungstätigkeit benötige … Ja. Das können Sie exakt so weiterleiten.«


  


  Die werden es auf den Markt bringen. So oder so. Zu viel Geld. Zu viel Macht. Aber ich bin nicht dafür verantwortlich, dass sie sich dann gegenseitig umbringen. Ich lasse mich nicht zum Schwarzen Mann machen. Nicht von denen. Ich schenke Leben. Ich vernichte es nicht.


  Das habe ich von dir gelernt, Papa.


  Weil ich gut aufgepasst habe.


  Ich bringe es zu Ende.


  Und dann kann ich mich der Welt endlich zeigen.


  Und ihr.


  Du wirst stolz auf mich sein, Papa.


  Und ich bin glücklich.
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  Klara war viel zu aufgeregt, um nach ihrem Besuch in Gugging noch in die Schule zu gehen. Der Bus rumpelte über die Landstraße Richtung Wien. Mit der Stirn gegen die Fensterscheibe gelehnt, schaute sie in die spätherbstliche Landschaft, ohne etwas davon wahrzunehmen.


  


  Frau Kirally hatte ihr von einer brutalen Schlägerei erzählt, in die der damals siebzehnjährige Lukas verwickelt gewesen sei. Klara war zusammengezuckt. Nicht schon wieder! Das Stichwort startete augenblicklich einen Film in ihrem Hirn, den sie nicht mehr sehen wollte.


  »Der Grund, warum Lukas vor zwölf Jahren auf den armen Matthias losgegangen war, ließ sich im Nachhinein nicht mehr rekonstruieren. Aber ich bin mir fast sicher, dass es etwas mit dem Porträt zu tun hatte, das Matthias Ihnen vorhin gezeigt hatte.« Die Museumsdirektorin wirkte heute noch zutiefst betroffen. »Lukas war sonst immer liebevoll mit den Leuten hier umgegangen. Er hatte einen richtig guten Draht zu ihnen – auch zu den ganz schwierigen Fällen. Umso erschütternder war dann diese unerklärliche Brutalität … Das hatte wirklich niemand von ihm erwartet.«


  Selbst Klara lief ein Schauer über den Rücken, als sie sich vorstellte, wie Lukas dem behinderten Jungen sämtliche Knochen zertrümmerte. Und dieses Bild sollte daran schuld gewesen sein? Bei dem Gedanken krampfte sich ihr Magen zusammen.


  Der arme Kerl hatte danach nicht nur ein geistiges Handicap, sondern auch noch verkrüppelte Beine.


  Obwohl er keinen unglücklichen Eindruck auf sie gemacht hatte, fühlte Klara sich schlecht. War es wirklich nötig gewesen, ihm ihre Ablehnung so deutlich zu zeigen?


  »Lukas’ Vater hatte Matthias gleich operiert. Der Junge war damals erst vierzehn gewesen. Die gebrochenen Schien- und Wadenbeine wuchsen zwar wieder zusammen, aber sie hielten mit dem restlichen Körperwachstum nicht mehr mit.« Frau Kirallys Bericht trieb Klara alles Blut aus dem Gesicht. Es tröstete sie kaum, dass die Direktorin ihr die Hand auf den Arm gelegt und mit einem Lächeln zum Wohnhaus hinüber gedeutet hatte. »Matthias hat einen gesegneten Charakter. Wissen Sie, er ist total stolz darauf, dass er sich seit dem Unfall, wie er es nennt, so leise anschleichen kann wie ein Indianer.«


  Klara schmunzelte gegen ihren Willen. Das stimmte allerdings. Trotzdem quälte sie die Möglichkeit, dass dieser Lukas ihretwegen jemand anderen so brutal verletzt hatte.


  Jonas kam ihr in den Sinn. Auch ihm gegenüber fühlte sie sich schuldig, ohne wirklich zu verstehen, warum.


  … er ist über dich hergezogen … das hat mich wütend gemacht …


  Jonas’ Worte waren ihr ins Gedächtnis eingebrannt. Gab es etwas an ihr, was andere Menschen außer Kontrolle geraten ließ? Oder war das alles nur ein fürchterlich blöder Zufall? Schließlich hatte sie absolut nichts mit der Schlägerei in der Schule oder dem Vorfall mit Richi zu tun.


  … Richi …


  Warum hatte er sterben müssen?


  


  Sie fuhr sich über die Augen. Der Bus bog gerade in den Bahnhof ein. Endstation Heiligenstadt. Schwerfällig drückte sie sich aus dem Sitz hoch und ließ sich von den anderen Fahrgästen zum Ausstieg schieben. Unschlüssig blieb sie vor dem Abgang zur U4 stehen. Schule war keine brauchbare Option. Nach Hause konnte sie aber auch noch nicht. Sie kramte im Rucksack nach ihrem Handy. Der Wunsch, jetzt nicht allein zu sein, ließ sie das Telefonregister aufrufen.


  Gleich an erster Stelle fand sie Alen.


  Sie zögerte, ließ den Finger über der Anruftaste schweben. Wollte sie ihn wirklich sprechen oder war er nur die erste Wahl, weil sein Name zufällig mit A begann? Hatte sie überhaupt eine Alternative? Wer waren ihre Freunde? Jonas. Klar. Aber zu dem durfte sie nicht. Und sie musste sich eingestehen, dass sie sich auch nichts von einem Besuch bei ihm erwartet hätte, wenn der Wachbeamte vor seinem Zimmer weniger unerbittlich wäre. Sie sehnte sich nach einem Gespräch, bei dem beide Beteiligten bei Bewusstsein waren.


  Richi … den hätte sie anrufen können … Oder redete sie sich das nur ein? Was hatten sie für eine Beziehung gehabt? War es Freundschaft gewesen? Oder Gewohnheit, weil sie jahrelang nebeneinander gewohnt hatten? War Richi nur zufällig ihr Freund gewesen? Hätte es genauso gut auch ein anderer sein können? Oder niemand?


  Klara umklammerte mit den Fingern das Handy. Was sollte diese Fragerei? Wollte sie sich selbst quälen?


  Gefühle machten das Leben verdammt kompliziert. Sie wusste wieder, warum sie bisher so gut darauf verzichten konnte.


  Außerdem war die Grübelei völlig unerheblich. Richi war tot. Sie hatte gar nicht mehr die Wahl, ob sie ihn anrufen konnte oder nicht. Entschlossen drückte sie auf die grüne Taste. War doch egal, warum sie Alen anrief. Hauptsache, er konnte sprechen.


  


  »Klara! Hast du nicht gerade Unterricht?« Alen klang überrascht. Aber irgendwie auch erfreut. Oder bildete sie sich das nur ein? Weil sie gerade so gefühlsduselig war?


  »Nein. Schaut nicht so aus.« Sie zog die Nase kraus. Herrje, klang das unfreundlich! Das hatte sie doch gar nicht gewollt. »Ich hab mir heute freigegeben.« Sie versuchte es mit einem Lachen. Es kam ihr schrill vor. Aber besser, als der bissige Ton aus dem Satz davor.


  »Ach …«


  Hmmm … Nein. Das war nicht die Art von Gespräch, auf die sie gehofft hatte. Aber was hatte sie denn erwartet? Sie holte tief Luft und schloss die Augen.


  »Okay. Neustart.« Sie musste das anders angehen. »Ich weiß, ich bin im Umgang mit anderen manchmal wie ein Elefant im Porzellanladen. Und Zwischentöne und Andeutungen krieg ich oft gar nicht mit. Aber ich komme gerade aus Gugging. Vielleicht bin ich deswegen ein bisschen neben der Spur …« Sie kicherte. »Noch mehr als sonst …«


  Endlich. Alen lachte. Sie atmete durch.


  »Meinst du, du könntest dich kurz mit mir treffen? Ich hab so ein Chaos in meinem Kopf …«


  »Mehr als sonst?«


  Klara machte einen tiefen Atemzug. »Danke! Ich wusste, auf dich ist Verlass!«


  Ja. Die Antwort war Ja. Alen war ein Freund. Auch wenn sie keine exakte Definition für den Begriff kannte.


  


  Er war schon da, als sie die Tür zum Starbucks in der Kärntner Straße aufstieß, in dem sie sich verabredet hatten. Das Popp kam als Treffpunkt diesmal nicht infrage. Dort niemandem aus ihrer Klasse über den Weg zu laufen, war um diese Zeit ein Ding der Unmöglichkeit. Ein Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht, als sie ihn am Fenster sitzen sah. Er drückte sich halb vom Sofa hoch, auf dem er es sich bequem gemacht hatte, und winkte ihr.


  »He, Mädel. Alles okay?«


  Seine kurze Umarmung reichte aus, um ihr das Blut in den Kopf zu jagen. Besser, sie nickte nur stumm. Erst nachdem sie lange die Karte studiert und sich schließlich für einen Milchkaffee mit Karamell-Topping entschieden hatte, war sie wieder einigermaßen Herr der Lage. Sie holte sich einen Heidelbeer-Muffin von der Kuchentheke und brachte Alen ein Stück Schokotorte mit.


  »Anfällig für süße Bestechungen?«, fragte sie und schob den Teller zu ihm hinüber.


  Alen grinste. Ob er wusste, welche Wirkung sein Lächeln auf Mädchen hatte?


  »Was hast du denn vor? Willst du mich verführen?«


  Sie blinzelte irritiert. War heute Fettnäpfchentag? Sie sollte besser vorher bedenken, was sie sagte. Bestimmt hatte ihr Gesicht wieder einmal die Farbe eines Stoppschilds. »Öhm … nein … also …« Und ihr Stottern machte alles noch schlimmer.


  Alen ritt nicht darauf herum. »Erzähl mir von Gugging! Was hast du Neues herausgekriegt?« Gnädig lenkte er das Gespräch in ungefährliche Gewässer. Fasziniert bemerkte Klara, wie seine Zunge blitzschnell über die Lippen fuhr, bevor er mit der Gabel ein Stück vom Kuchen abstach und es im Mund verschwinden ließ.


  »Gut, gell?« Im selben Moment wurde ihr klar, dass sie damit ihre heimliche Beobachtung verraten hatte. Okay. Fettnäpfchentag. Jetzt stand es fest. Hektisch kramte sie in ihrem Rucksack, bis ihr Gesicht sich wieder weniger glühend anfühlte. Sie schob ihm ihr Handy hin. Sie hatte damit das Porträt fotografiert, das Lukas Neumeier von ihr gemalt hatte.


  »Wow …« Die Gabel schepperte auf das Porzellan. »Das ist allerdings ein Grund für ein bisschen Chaos im Kopf.« Alen ließ seinen Blick zwischen dem Bild und ihrem Gesicht hin- und herpendeln.


  Klara berichtete, was sie von Frau Kirally erfahren hatte. Als sie bei der folgenschweren Prügelei angelangt war, sog Alen geräuschvoll den Atem ein. »Langsam werden mir die Parallelen unheimlich. So viel unerklärliche Gewalt. Und immer fällt dabei der Name Neumeier.« Er fuhr sich mit gespreizten Fingern durch die Haare. »Aber wir sind keinen Schritt näher an ihm dran.«


  »Vielleicht versuchen wir es ja aus der falschen Ecke.«


  Alen runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«


  Klara wischte unsichtbare Brösel von der Tischdecke. Die Idee war ihr in diesem Moment erst gekommen und sie hatte sie noch keiner internen Prüfung unterziehen können. Trotzdem sprach sie weiter.


  »Bis jetzt sind wir immer davon ausgegangen, dass unser Dr. Neumeier an der Entwicklung irgendeiner Wunderdroge dran ist. Was ist, wenn er selbst nur ein Werkzeug ist und dahinter etwas viel Größeres steckt? Dann suchen wir am falschen Ende.«


  Sie dachte an ihre imaginäre Freundesliste, die durch Richis Tod halbiert worden war.


  »Wir sollten die Droge finden. Vielleicht führt die uns ja zu ihrem Erzeuger.«


  Alen wickelte eine Haarsträhne um seinen Zeigefinger. Immer wieder. Dann ließ er die Hand so plötzlich auf den Tisch fallen, dass Klara erschrocken zusammenzuckte. »Du hast recht! Den Weg umkehren – das könnte etwas bringen!« Er rückte an die Sofakante vor und stützte sich auf die Unterarme. »Und der logischste Anknüpfungspunkt ist …«


  »… Richi.« Klara beendete seinen Satz, weil genau dieser Gedanke bei ihr den neuen Zugang ausgelöst hatte. »Weiß man inzwischen schon, welche Droge ihn …« Sie schaffte es immer noch nicht, es auszusprechen.


  »Ich habe mich bisher nicht getraut, seine Mutter zu fragen. Es kommt mir so … sensationsgeil vor.«


  Klara nickte. »Ich finde das auch immer zum Kotzen. Diese sensationslüsternen Stau-Glotzer, die an einer Unfallstelle vorbeischleichen, weil sie hoffen, einen Blick auf was besonders Spektakuläres zu erhaschen. Am besten noch mit möglichst viel Blut.« Sie hob ihre Tasse hoch, stellte sie dann aber wieder auf den Unterteller, ohne getrunken zu haben. »In diesem Fall ist das aber etwas anderes.« Ihr Blick ging neben Alens Kopf aus dem Fenster. Die vorbeifahrenden Autos hatten ihre Scheinwerfer bereits an. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass die Sonne schon hinter den Häusern verschwunden war. »Was Richi zugestoßen ist, könnte der Schlüssel sein.«


  »Ich frag sie.«


  Klara blinzelte. Sie spürte, dass Alens Blick ihrem eigenen nach draußen gefolgt war. Dass sie gemeinsam den anschwellenden Abendverkehr und die Menschen beobachteten, die an dem hohen Kaffeehausfenster vorbeihasteten! Das hatte etwas Beruhigendes.
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  »Eine Überdosis Substidan.«


  Klara klickte das angefangene Mahjongg weg, mit dem sie sich abzulenken versucht hatte. Seit sie nach Hause gekommen waren, wartete sie auf Alens Anruf. Das Handy hatte kaum den ersten Ton von sich gegeben, da drückte sie schon auf Empfang.


  »Das war es, was die Polizei Richis Mutter als Todesursache genannt hat.«


  Klara schluckte. Eine schreckliche Szene wurde in ihrer Vorstellung lebendig. Sie sah Richi auf der Flucht. Wie er in den Zug steigt. In Panik. Er weiß, dass sie hinter ihm her sind. Und dann erwischen sie ihn. Er wird betäubt. Gefesselt. Und irgendjemand drückt ihm schließlich die tödliche Dosis des Suchtmittels in die Vene.


  Sie keuchte auf. »Wer produziert dieses Scheißzeug eigentlich? Woher soll Richi es denn überhaupt bekommen haben?« Sie hielt es in ihrem Zimmer nicht länger aus. »Darf ich zu dir rüberkommen? Meine Mutter wird gleich da sein und ich schaff das jetzt nicht, mich von ihr durchleuchten zu lassen. In letzter Zeit benimmt sie sich so gluckenhaft.« Sie hastete durchs Wohnzimmer in den Flur.


  Alen wartete schon an der Tür. »Sie ist in der Küche und dröhnt sich mit der Lindenstraße zu. Besser, wir stören sie nicht.« Er deutete mit dem Kopf zum hinteren Ende des Flurs. Gedämpfte Stimmen, unterlegt von emotionsgeladenen Streichern, drangen in den Flur.


  Klara nickte stumm. Richis Mama über den Weg zu laufen, war ohnehin nicht ihr größter Wunsch. Da wäre ja ihre eigene Mutter noch die bessere Alternative.


  »Sei nicht so unbarmherzig«, sagte Alen. »Sie hat eben Angst um dich. Ist ihr das zu verdenken, nach allem, was in letzter Zeit passiert ist?«


  Sie hatten die Tür zu seinem Zimmer leise hinter sich zugezogen und Klara ließ sich auf den Schreibtischstuhl fallen. Offenbar hatte ihre Mutter bei Alen großen Eindruck gemacht. Er hörte sich schon fast so anstrengend an wie sie. Sie brummte etwas Unverständliches und drehte sich zum Laptop, den Alen auf Richis Schreibtisch aufgestellt hatte.


  »Hast du schon nach diesem Substidan-Zeug gegoogelt?« Sie hatte keine Lust, länger über ihre Mutter zu diskutieren. Außerdem gab es wichtigere Dinge zu tun.


  Alen hakte nicht nach. Auch das schätzte sie an ihm. Er merkte sehr schnell, wann es sinnlos war, eine Diskussion weiterzuführen.


  »Es gibt genau drei Firmen, die den Markt unter sich aufteilen. SanaLife ist die größte von ihnen. Ihr Produkt Substidan hat in Österreich einen Marktanteil von zweiundsechzig Prozent. Damit machen sie etwa ein Drittel ihres Umsatzes.«


  Klara schnaubte wütend durch die Nase. »Ich fass das nicht! Da gibt es Firmen, die ganz offiziell Rauschgifte produzieren, mit denen ein schwunghafter Handel betrieben wird. Und die dürfen das Zeug auch noch ganz legal als Ersatzdrogen für Heroin oder andere Opiate anbieten!«


  Alen vergrub die Finger in seinen Haaren. »Wem sagst du das. Ich weiß nicht, wen ich mehr hassen soll: meinen Vater oder diese Leute. Im Grunde macht er nichts anderes als die. Nur mit dem Unterschied, dass er dafür ins Gefängnis geht oder gleich abgeschoben wird, wenn er erwischt wird, während diese Firmen die Mörderkohle verdienen und sich nicht mal die Hände schmutzig machen.« Seine Gesichtsfarbe wurde noch um eine Nuance dunkler, an seiner Schläfe pochte wild eine dicke Ader. »Wir sprechen von einem Millionen-Euro-Geschäft mit einer absolut sicheren, weil süchtigen Kundschaft, von der diese drei Anbieter fürstlich leben.«


  »Drogen auf Krankenschein. Ein Geschäft mit Zukunft.« Klara schnitt eine Grimasse. »Wie ätzend ist das denn?« Sie klickte sich durch die Seite. »Dann sollten wir uns also näher mit diesen drei Konzernen befassen und schauen, was die sonst noch für Wunderdinge auf Lager haben.« Ihre Augen glitten weiter über den Text. »Ich staune über die Kreativität bei der Namensfindung. Am besten gefällt mir ja dieser hier: SanaFortunal. Da schwebt man doch gleich vor Glück, wenn man das liest.«


  Sie folgte einem Link zur Homepage von SanaLife. In lindgrünen Balken am linken Rand war die breit gefächerte Produktpalette des Konzerns aufgelistet.


  Alen schaute ihr über die Schulter. »Die verlassen sich nicht nur auf ein Standbein.«


  »Was heißt Standbein? Die erinnern mich an eine Spinne. Wo die überall ihr Netz auswerfen: Drogeriewaren, Kosmetika, Diätprodukte … Kein Wunder, dass sie auch auf dem Drogenersatzmarkt die Leader sind. Mich würde wirklich interessieren, wie die Aufteilung des Marktes funktioniert. Es gibt doch sicher keiner auch nur einen einzigen Kunden freiwillig an einen von den anderen ab.«


  Alens zusammengezogene Brauen teilten sein Gesicht in zwei ungleiche Hälften. »Man sollte denen irgendwie auf den Zahn fühlen können. Was wir übers Internet finden, wird uns nicht weiterhelfen. Ich nehme nicht an, dass sie ihre Finanzen und Geschäftsverbindungen für alle zugänglich offenlegen. Außerdem können wir immer noch nicht mit Sicherheit sagen, ob einer von den drei Konzernen tatsächlich für Richis Ermordung verantwortlich ist.«


  Klara stieß sich mit einer Hand von der Schreibtischplatte ab. Sie schraubte den Stuhl hoch, bis sie Alens Augenhöhe erreicht hatte. »Mein Lieber, an diesem Punkt waren wir schon einmal. Ich erinnere dich nur ungern daran. Aber du hast deine Abmachung nicht erfüllt.«


  Augenblicklich wich Alens Blick zur Seite aus. Er wusste also, wovon sie sprach.


  »Du musst deinen Part unseres Deals einlösen.« Sie tippte mit dem Zeigefinger gegen seine Brust. »Ich wiederhole mich, ich weiß. Aber dein Vater ist eine unschätzbare Informationsquelle, was das Thema Drogen betrifft.«


  Alen schnaubte durch die Nase und ließ sich aufs Bett fallen. »Ich hab’s doch schon versucht. Ich weiß inzwischen sogar, wo er wohnt …«


  »Perfekt! Dann reiß dich zusammen und beweg deinen Hintern dorthin.« Sie schnippte mit Daumen und Zeigefinger. »Und ich mache eine Fleißaufgabe.« Sie lachte, weil Alen den Kopf hob und sie aus großen Augen anstarrte. »Ja, schau nur! Ich wage mich wieder einmal in die Höhle des Löwen.« Gleich darauf wurde sie wieder ernst. »Wenn wir mehr über diese Firmen herausfinden wollen, kenn ich nur eine, die uns im Handumdrehen die Türen zu sämtlichen geheimen Archiven öffnen kann.«


  Alen setzte sich mit einem Ruck auf. »Du glaubst, dass Lucie noch einmal bereit sein wird, einen Finger für diese Sache zu rühren?«


  Klara dachte an das letzte Gespräch, das sie und Lucie im Popp miteinander geführt hatten. Da war Lucie richtig umgänglich gewesen. »Ich hab ja schon zugegeben, dass ich keine besonders gute Menschenkennerin bin. Mir scheint aber, Lucie hat eine Menge positiver Eigenschaften, die sie nur gut zu verbergen weiß. Zumindest vor mir. Ich bin mir sogar ziemlich sicher, dass Lucie uns helfen wird, diesen Konzernen auf die Pelle zu rücken. Sie hat nämlich einen guten Grund, der nichts mit Nächstenliebe zu tun hat.«


  Sie machte eine Pause und genoss Alens angespannte Erwartung. »Ihr Name steht auf einer Liste, die mit viel Aufwand vor aller Welt verborgen gehalten war. Selbst wenn sie kein Wort mehr mit uns reden wollte, ist es in ihrem eigenen Interesse, mögliche Geheimnisse, die damit im Zusammenhang stehen, aufzudecken. Wenn irgendeine dieser Firmen etwas Kriminelles unter der Decke halten sollte, wird Lucie das Feigenblatt finden. Davon bin ich überzeugt.«
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  Klara lief in ihrem Zimmer auf und ab. Fünf Schritte vom Fenster bis zur Tür. Und wieder zurück. Jedes Mal, wenn sie an ihrem Schreibtisch vorbeikam, an dem Lucie in einem wilden Stakkato in die Tasten hackte, hielt sie kurz an und schaute ihr über die Schulter.


  »Und? Hast du schon was?«


  Lucie schüttelte immer nur den Kopf, ohne ihre Arbeit zu unterbrechen. Nur einmal drehte sie sich mit dem Stuhl herum und packte Klara an den Oberarmen. »Du machst mich noch irre mit deiner Rumrennerei. Es geht nicht schneller, auch wenn du mich tausendmal fragst, ob ich schon drin bin. Das sind ja keine dahergelaufenen Pipi-Firmen, sondern Großkonzerne. Die haben nicht einfach nur irgendeine Firewall und gut ist’s. Wenn du so hyperaktiv bist, geh doch zum nächsten Würstchenstand und bring mir eine Käsekrainer. Mit süßem Senf und einem dicken Scherzerl. Okay?« Sie starrte ihr in die Augen, als wollte sie sie hypnotisieren und drehte sich dann wieder mit einem Seufzer zum Schreibtisch um. »Wo ist denn überhaupt Alen? Kann er sich nicht mit dir beschäftigen, damit du auf andere Gedanken kommst?« Sie hatte mit sich selbst gesprochen, doch ihr Gerede bescherte Klara augenblicklich einen Schweißausbruch. Sie beeilte sich, Lucies Blickfeld zu entkommen. Was würde sie erst sagen, wenn sie sehen könnte, dass sie allein bei der Erwähnung seines Namens hektische Flecken bekam?


  


  Alen war bei seinem Vater. Zumindest hatte er es versprochen. Klara war sich nicht mehr sicher, ob sie die Vorstellung gut finden sollte. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie ihn so sehr dazu gedrängt hatte. Sein Vater war ein Drogendealer. Inzwischen sogar einer von den großen Bossen. Und Alen war nach dem Tod seiner Mutter nicht in Freundschaft gegangen. Woher konnte sie so sicher sein, dass er sich freuen würde, seinen Sohn nach so langer Zeit wiederzusehen? Vielleicht hasste er ihn ja inzwischen genauso, wie Alen ihn? Und er wartete nur darauf, ihn in die Finger zu bekommen. Was, wenn Alen ein ähnliches Schicksal ereilte wie Richi? Schließlich verfügte der Mann über alle nötigen Mittel, um unliebsame Personen aus dem Weg zu räumen.


  Klara rannte mit hochgestelltem Kragen die dunkle Gasse entlang. Das spätherbstliche Hoch war über Nacht zusammengebrochen. Ein kalter Wind trieb ihr den Nieselregen ins Gesicht. Die Feuchtigkeit drang durch die Nähte und Knopflöcher bis auf ihre Haut. Sie zitterte aber nicht nur, weil sie fror. Eine unbekannte Angst packte sie und schnürte ihr die Kehle zu. Sie hatte Alen praktisch genötigt, seinen Vater über den aktuellen Drogenmarkt auszufragen.


  Wie unsagbar naiv sie doch war! Sie schlotterte inzwischen so heftig, dass ihre Zähne gegeneinanderschlugen.


  Welcher Drogenboss plauderte einfach so frei von der Leber weg über verbotene Substanzen? Noch dazu mit jemandem, der ihm lautstark den Kampf angesagt und ihm ins Gesicht geschleudert hatte, wie sehr er ihn verachtete? Wie recht hatte Alen doch gehabt, dass er sich instinktiv dagegen wehrte, ihrem Vorschlag Folge zu leisten. Sie war so verdammt stur. Wenn ihm etwas zustieß, konnte sie sich das nie im Leben verzeihen!


  Endlich hatte sie den Würstchenstand erreicht. Sie teilte dem Mann Lucies Wünsche mit und kramte in der Geldbörse. Ihre Hände zitterten so sehr, dass die Münzen klappernd zu Boden fielen. Steif bückte sie sich und steckte das Geld in die Tasche.


  »Kalt, was? Trinken’s das. Das wird Ihnen guttun.« Der Budenbesitzer reichte ihr eine Tasse mit dampfendem Punsch. Klara schloss dankbar ihre klammen Finger um den Becher. Trotzdem ließ das Zittern nicht nach. Sie konnte dem Verkäufer schlecht erklären, dass die lähmende Kälte nicht nur vom Wetter kam. Tapfer schlürfte sie das heiße Getränk, obwohl sie sich bereits beim ersten Schluck die Zunge verbrannt hatte. Nach einer gefühlten Ewigkeit war der Becher endlich leer und obwohl sich die Wärme des Tees im Magen ausbreitete, klapperten ihre Zähne immer noch.


  »Oje. Hat wohl nix genutzt.«


  Der Mann hob bedauernd die Hände und Klara lächelte gequält. »Danke trotzdem«, stieß sie hervor und legte ihm einen Zehn-Euro-Schein auf das Fensterbrett. Sie stopfte das Wechselgeld zu den anderen Münzen in die Jackentasche, drückte das Paket mit Lucies Wurst an sich und hastete die Straße zurück. Der Regen war stärker geworden und sie rutschte immer wieder auf den matschigen Blättern aus, die überall auf dem Gehweg und der Straße klebten. Sie hatte den Kopf zwischen die Schultern gezogen, so sah sie die Person in dem schwarzen Umhang erst, als sie in sie hineinrannte. Mit einem Schrei riss sie die Arme hoch. Die Papiertüte mit Lucies Essen fiel zu Boden.


  »Süßes oder Saures!«, quäkte eine Stimme und zwei weitere, in dunkle Capes gehüllte Kinder mit spitzen Hexenhüten auf den Köpfen schälten sich aus der nebeligen Dunkelheit.


  »Mein Gott, ihr habt mich zu Tode erschreckt!« Klaras Anspannung löste sich in einem befreiten Gelächter. Sie hatte ganz vergessen, dass heute der 31. Oktober war. Halloween. »Tut mir leid, aber außer einer Wurst und einem Stück Brot, das wahrscheinlich inzwischen nass und ungenießbar geworden ist, habe ich nichts bei mir.« Sie zuckte mit den Schultern und bückte sich nach dem aufgeweichten Paket. Sie sah den Kindern nur kurz hinterher, wie sie zum nächsten Haus liefen und alle Klingelknöpfe gleichzeitig drückten. So erleichtert war sie schon lange nicht mehr gewesen, in das warme Treppenhaus schlüpfen und die Tür hinter sich zuziehen zu können.


  


  »Da bist du ja endlich! Ich bin am Verhungern.« Lucie linste auf das Packpapier in Klaras Händen, das keinen sehr vertrauenerweckenden Eindruck mehr machte.


  »Tut mir leid, aber da draußen ist es echt ungemütlich.« Sie schob Lucie das Paket hin und holte sich einen dicken Pullover aus dem Schrank. »Außerdem ist Halloween.«


  Lucie schaute verständnislos auf den feucht-fleckigen Karton. »Und was hat das mit dem traurigen Zustand dieses Teils zu tun, das vielleicht in einem früheren Leben einmal eine Bratwurst mit Brot gewesen ist?«


  Klara kicherte. »Die Kinder haben mich so erschreckt, dass ich’s fallen lassen hab.« Sie setzte einen Blick auf, von dem sie hoffte, dass er zerknirscht wirkte. »Tut mir echt leid. Wenn du willst, mach ich dir eine Eierspeise.«


  Lucie hob abwehrend die Hände. »Bitte nicht. Wir kennen beide deine Talente. Kochen zählt mit Sicherheit nicht dazu.« Sie stach mit dem beigepackten Zahnstocher in die Wurst und schob sie in den Mund. »Außerdem hab ich eine gute Nachricht, die dich bestimmt mehr interessiert, als in der Küche Eier zu zertrümmern.« Sie kaute an dem Bissen, während sie sich wieder dem Computer zudrehte.


  Klara war mit einem Satz neben ihr. »Bist du drin?« Sie starrte auf endlos lange Zahlenkolonnen und Tabellen, die über den Bildschirm flimmerten.


  »Mhm … War nicht leicht, aber mich hat noch keiner ausgesperrt.«


  Kaugeräusche mischten sich unter das leise Surren des Ventilators. Klara fand es normalerweise ekelig, wenn jemand mit vollem Mund sprach, doch in diesem Fall ignorierte sie den Unwillen, der automatisch in ihr hochkam.


  »Bei den beiden anderen Firmen hab ich nichts wirklich Spannendes entdeckt. Die machen zwar auch so ihre krummen Dinger wie unerlaubte Preisabsprachen und ein paar nicht erwähnenswerte Bestechungsgeschenke an die eine oder andere Behörde. Aber die SanaLife-Gruppe ist der Volltreffer. Wenn die nicht Dreck am Stecken haben, fasse ich nie wieder eine Tastatur an. Schau selbst!«


  Lucie vergrößerte das Dokument so weit, dass Klara den Text entziffern konnte. Klara zog geräuschvoll den Atem ein. Hier stand es schwarz auf weiß, in sauberen Reihen, Zeile um Zeile untereinander. Zehntausend Euro an Dr. Johannes Neumeier. Monat für Monat. Seit August 1990.


  »Wahnsinn.« Klara überschlug die Summe im Kopf. Fast zweieinhalb Millionen Euro waren an den Arzt in den letzten zwanzig Jahren überwiesen worden. »Was muss der dafür gemacht haben? Was ist so eine Riesensumme wert?«


  Lucie pfiff durch die Zähne. »Etwas, von dem sie sich in Zukunft um ein Vielfaches mehr erwarten, würde ich sagen. Aber das ist noch nicht alles.« Sie klickte ein Dokument an, das hinter der Liste verborgen war. Noch mehr Aufstellungen mit Zahlungen in unterschiedlichen Höhen. An das Innen- und Gesundheitsministerium, an Standesämter, Einzelpersonen, deren Namen Klara nichts sagten, an verschiedene andere Konzerne und so weiter. Da war von Stiftungen die Rede, von Spenden und Firmengründungskrediten, Abschreibungen, Steuerrücklagen, Umschuldungen … Klara schwirrte der Kopf.


  »Die tricksen, dass die Tür nicht zugeht! Und du brauchst nicht zu glauben, dass das alles ist. Ich kann dir noch jede Menge anderer Listen zeigen, wo ähnliche Summen auf die diversen SanaLife-Konten fließen. Das ist ein lustiges Ringelreihen, da wird einem ganz schwindlig.«


  »Stimmt. Mir ist schon schlecht. Die können alles machen, was sie wollen. Mit so viel Geld haben sie mehr Macht als der Bundespräsident oder die Regierung zusammen.« Klara trat ans Fenster und fixierte das trübe Licht der Straßenlaternen. Sich mit SanaLife anzulegen, kam einem Selbstmord gleich. Sollte dieser Konzern tatsächlich etwas mit Richis Tod und den unerklärlichen Psychoattacken zu tun haben, hatten sie doch nicht die geringste Chance, der Firma am Zeug zu flicken.


  Alens Versuch, bei seinem Vater etwas über eine mögliche neue Droge herauszufinden, war nicht einmal das Kitzeln eines Bienenstachels auf einer Elefantenhaut. Sie wünschte sich, dass sie nie davon angefangen hätte.


  Das Quietschen von Reifen riss sie aus ihren bedrückenden Gedanken. Scheinwerferlicht zuckte über den nassen Straßenbelag. Sie sah eine vertraute Silhouette den Weg von der S-Bahn-Station heraufkommen. Sie erkannte die breiten Schultern, den wirren Lockenkopf, den die Person zwischen die Schultern gezogen hatte.


  Alen kam zurück!


  Sie klopfte gegen die Scheibe und winkte. Mitten in der Bewegung erstarrte sie. Das Auto hatte angehalten. Jemand riss die Beifahrertür auf. Klara kniff die Augen zusammen. Der Nebel narrte sie. Anders konnte sie es sich nicht erklären, wieso Alen plötzlich nicht mehr auf dem Gehweg zu sehen war. Er hatte sich doch nicht in Luft aufgelöst!


  Der Motor heulte auf. Mit Vollgas drehten die Räder durch, bis sie auf dem nassen Boden Halt fanden und der Wagen einen Satz nach vorn machte.


  Klara schrie auf. Die Tür schlug gegen die Wand, als sie sie aufriss und in Socken durch das Treppenhaus ins Freie stürzte.


  »Alen! Alen!«


  Es war total sinnlos, so zu schreien. Aber sie konnte nicht anders. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite kamen zwei der Kinder, denen Klara begegnet war, eben von ihrer Tour zurück. Einer der Jungen überquerte die Straße und schaute zu ihr hoch. Weil sie immer noch fassungslos dem verschwundenen Wagen nachstarrte, ohne sich zu rühren, zupfte er sie am Ärmel.


  »Ich hab alles gesehen«, verkündete er stolz und drückte den Brustkorb vor.


  Klara drehte sich zu ihm. Nur ganz langsam drangen seine Worte in ihr Bewusstsein. »Was hast du gesehen?« Ihre Stimme war nur ein heiseres Flüstern. Lucie tauchte hinter ihr auf und legte ihr einen Mantel um die Schultern.


  »Komm rein, du holst dir doch den Tod.« Ihr sachlicher Ton beruhigte Klara. Sie ließ sich von der Straße ins Haus ziehen. »Du musst deine Schuhe holen. Dann fahren wir zur Polizei. Die werden uns helfen. Wirst sehen.«


  Klara ließ alles mit sich geschehen. Erst als sie schon beim Haustor war, drehte sie sich noch einmal zu dem Buben um, der sie immer noch erwartungsvoll anschaute. Sie machte sich aus Lucies Umarmung frei und trat erneut in den Regen hinaus. »Was hast du gesehen?«, wiederholte sie und diesmal hatte der Junge ihre volle Aufmerksamkeit.


  »Krieg ich was, wenn ich’s dir sage?«


  Klara runzelte kurz die Stirn und nickte dann. »Wenn du keine Märchen erzählst …«


  »Was krieg ich, wenn ich dir die Autonummer sagen kann?« In seinen Augen sah Klara ein gieriges Glitzern.


  Die Autonummer wäre ein Riesenschritt in Richtung Entführer!


  Sie griff in die Jackentasche und klimperte mit den Münzen, die ihr bei der Würstchenbude auf den Boden gefallen waren. Sie hielt dem Jungen die flache Hand hin, schloss aber die Finger darum, bevor er zugreifen konnte. »Erst die Nummer«, sagte sie mit strenger Stimme und ließ die Faust wieder in der Tasche verschwinden.


  Der Kleine nickte ergeben. Er zögerte kurz und zog die Stirn in Falten. »W-711-M-S«, sagte er dann und starrte seinen Freund an, als könnte er auf dessen Gesicht die Zahlen und Buchstaben ablesen.


  Klara schaute ihn mit zusammengezogenen Brauen forschend an. »Sicher? Erfindest du nicht irgendwas, nur damit ich dir das Geld gebe?«


  Er nickte noch einmal heftig mit dem Kopf. »Ganz sicher. So heißt mein Lieblingsauto – der Porsche 711.«


  Klara warf Lucie einen fragenden Blick zu. Die zuckte mit den Schultern, notierte die Angaben aber gleichzeitig auf ihrer Handfläche.


  »Also gut. Und bei den Buchstaben bist du dir auch so sicher? Hast du da bestimmt nichts durcheinandergebracht? Es war dunkel und nebelig und die Straßenlaterne steht weit entfernt …«


  Der schwarze Umhang bauschte sich, weil der Junge heftig die Fäuste in die Hüften stemmte. Auf seinem Gesicht tauchten rote Flecken auf. »Ich weiß das ganz bestimmt! Ich hab deswegen noch meinen Freund Marco angeschubst. Weil doch der Marco und ich so heißen! Mit M und mit S. Marco und Steff. Der Steff bin ich. Wir haben da so ein Spiel. Namen finden zu den Buchstaben auf den Autonummern. Stimmt’s, Marco?« Ein breites Zahnlückengrinsen trieb zwei tiefe Grübchen in seine Wangen. Marco bestätigte alles mit heftigem Nicken.


  Klara rieb sich die Stirn. Es war eine Spur. Besser als nichts. Wie versprochen legte sie die Münzen in die Hand, die sich ihr entgegenstreckte. Blitzschnell schlossen sich die schmutzigen kurzen Finger darüber.


  »Aber jetzt geht ihr nach Hause! Und zwar dalli!« Sie lief zu Lucie in den Hauseingang. In der Tür drehte sie sich noch einmal zu den Kindern um. »Danke, Steff.« Sie hob die Hand und winkte. »Pass auf dich auf!« Dann ließ sie die Tür ins Schloss fallen. Noch beim Hinauflaufen wählte sie die Nummer des Polizeinotrufs.
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  Sie sollten auf die nächste Polizeiwache kommen und, wenn möglich, ein Bild von Alen mitbringen. Klara lud sein Profilfoto von Facebook herunter und druckte es aus. Für die Suche nach ihm sollte die Qualität ausreichen.


  Der Beamte gab alle Daten sorgfältig in den Computer ein. »Damit wird sein Name jetzt in die Fahndungsdatenbank aufgenommen«, erklärte er und nickte Klara und Lucie zu. »Wir werden alles tun, um euren Freund zu finden«, fügte er hinzu.


  Klara suchte Lucies Blick. Ihr war deutlich anzusehen, wie aufgewühlt sie war. Immer wieder strich sie sich über die Handfläche, auf der noch verschwommen die Autonummer aufgemalt war.


  »Wie lange dauert es, bis Sie herausgefunden haben, wem dieses Auto gehört?« Klaras Blick ging von Lucies Händen wieder zu dem Polizisten.


  »Ich habe eine Alarmfahndung veranlasst. Der Fahndungsaufruf ist schon über Polizeifunk an alle Streifenwagen gegangen. Wenn das mutmaßliche Entführungsfahrzeug noch da draußen unterwegs ist, werden es die Kollegen aufhalten und den Fahrer überprüfen.«


  Klara kaute an ihrer Unterlippe. Immer wieder schaute sie auf ihre Armbanduhr. Mehr als eine Stunde war inzwischen vergangen – Alen konnte schon weiß Gott wo sein.


  Wenn sie ihm nur nichts antun! Der Gedanke, dass ihm das Gleiche passieren könnte wie Richi, ließ sie aufstöhnen. Mit leichtem Druck legte sich eine Hand auf ihren Arm.


  »Es wird alles wieder gut«, flüsterte Lucie neben ihr.


  Klara hob den Kopf. Lucie wippte auf dem Stuhl vor und zurück und fixierte dabei das Regal an der gegenüberliegenden Wand, in dem Polizeikappen und Uniformgegenstände aus verschiedenen Ländern der EU ausgestellt waren. »Die haben das gelernt. Die machen das nicht zum ersten Mal.« Klara hatte den Eindruck, Lucie wollte mehr sich selbst beruhigen, als Klara ansprechen. Trotzdem schöpfte auch sie neue Hoffnung. Lucie hatte recht. Der Polizist sah kompetent aus. Er wusste genau, was zu tun war. Sie selbst konnten jetzt nur warten.


  In ihre Überlegungen hinein schrillte das Telefon. Klara zuckte zusammen. Lucies Finger krallten sich in ihren Arm. Automatisch fassten sie sich an den Händen und starrten wie gebannt auf den Polizisten.


  Neue Nachrichten? Hatten sie Alen gefunden?


  Der Beamte presste die Lippen zusammen. Dann nickte er. »Jawohl. Ich sag’s den Kollegen. Auf Wiedersehen.« Er schob mit einer Hand die Kappe zurück und fuhr sich über die stoppeligen Haare. Dann griff er zum Funkgerät und ging damit in den Nebenraum. Mit einem dumpfen Knall fiel die Tür hinter ihm ins Schloss.


  Klara sah Lucie an. »Was hat das zu bedeuten?«


  Lucie zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Aber sei still. Vielleicht hören wir, was er sagt.« Sie schlich zur Tür und legte das Ohr ans Holz.


  Klara verknotete ihre Finger im Schoß. Mit angehaltenem Atem fixierte sie die Tür. »Verdammt, da kommen Schritte!« Lucie huschte zu ihrem Stuhl zurück. Gerade noch rechtzeitig. Im nächsten Moment ging die Tür auf und der Polizist kam auf sie zu.


  »Frau Schäfer, Frau …« Er warf einen Blick auf das Protokoll, das noch auf seinem Schreibtisch lag. »… Frau Nussbaumer, dann sind wir hier so weit fertig. Wir haben ja Ihre Daten …« Er stützte sich auf das Formular, das sie vorhin beide unterschrieben hatten. »Wir melden uns bei Ihnen, sobald es etwas Neues gibt.«


  Klara zögerte. Sie holte Luft, doch Lucie zog sie am Arm hoch. »Also, dann warten wir auf Ihren Anruf. Bitte geben Sie uns gleich Bescheid, wenn Sie etwas von Alen hören.« Lucie streckte dem Beamten ihre Hand hin.


  Nur widerwillig machte Klara es ihr nach. Sie waren kaum aus der Tür, als sie ihrem Unmut Luft machte. »Also, ich weiß nicht … Da ist doch irgendwas oberfaul! Was war das für ein Anruf? Und warum schickt der Polizist uns jetzt so plötzlich nach Hause?«


  Lucie nickte. »Ich find auch, dass das alles sehr seltsam ist. Aber wir können momentan nichts machen. Ich hab vorhin durch die Tür ein paar Wortfetzen verstanden. Von einem Befehl war die Rede – vom Kommandanten oder so. Und dass alle Einheiten auf ihre ursprünglichen Positionen zurückkommen sollen.«


  »Verdammt noch mal! Wetten, dass diese SanaLife-Firma ihre Finger drin hat? Wenn die Alen entführt haben, dann … Scheiße! Scheiße! Scheiße!« Klara presste die Arme um ihren Körper. Ihr Magen rebellierte. »Können wir nicht selbst herausfinden, wer der Besitzer dieses Wagens ist?« Sie hielt Lucie am Arm zurück, die mit großen Schritten der U-Bahn-Station zustrebte.


  Lucie drehte sich mit einem Ruck zu ihr. »Das meinst du jetzt aber nicht im Ernst. Ich soll mich in den Polizeicomputer einhacken?« Sie starrte Klara an. »Da könnte ich mich genauso gut mit einer tickenden Bombe im Gepäck zur Flughafenkontrolle begeben. Das hätte die gleiche Wirkung.« Sie schüttelte den Kopf und wandte sich wieder zum Gehen. »Wenn die mich erwischen, nehmen die mich hopps. So schnell kannst du gar nicht schauen. Und glaube mir, die erwischen jeden. Eine besser kontrollierte Datenbank als die der Polizei gibt es nicht.«


  Stumm lief Klara in einigem Abstand hinter Lucie her. Sie mussten doch etwas tun! Sie konnten Alen doch nicht kampflos diesen Verbrechern überlassen. Das wäre sein sicherer Tod, davon war sie inzwischen überzeugt. Zornig trat sie mit dem Fuß gegen eine leere Getränkedose, die jemand achtlos auf den Gehweg geworfen hatte.


  


  In ihrer Hosentasche meldete sich Mozart. Tam – tadam … Klara verharrte mitten in der Bewegung. … tadi – tadi – tadam … spielte die Melodie unbeirrt weiter.


  »Willst du das Gespräch nicht annehmen?«


  Lucies rauer Ton löste Klaras Erstarrung. Hektisch fingerte sie in der Tasche herum, bis sie endlich das Handy zu fassen bekam. »Hallo?« Sie keuchte, als wäre sie kilometerweit gelaufen. Hoffentlich war sie nicht zu spät!


  Eine dunkle Stimme meldete sich.


  »Alen?!«


  Sie schielte aufs Display. Die Nummer war ihr fremd. »Wer spricht? Alen? Bist du das?« Ihre Stimme war unerträglich laut und hoch, aber Klara bekam sie nicht in den Griff.


  Im nächsten Moment hielt sie die flache Hand vor das Mikrofon und riss die Augen auf. »Alens Vater«, wisperte sie Lucie zu. Ihre Hand zitterte.


  »Was will er? Wie kommt der zu deiner Nummer?« Lucie schnappte nach Luft, doch Klara schüttelte nur den Kopf und legte den Zeigefinger auf die Lippen.


  »Die haben meinen Sohn!«, dröhnte die Stimme an ihr Ohr und Klara versuchte, sich vorzustellen, wie Alens Vater aussehen könnte. Doch alles, was ihr in den Sinn kam, war Alens Strahlerlächeln. Sie gab es auf und konzentrierte sich stattdessen auf das, was er sagte.


  »Klara – ich darf doch Klara sagen?«


  Sie nickte, obwohl ihr bewusst war, dass er das nicht sehen konnte. Doch sie brachte keinen Ton heraus. Die Frage war aber offensichtlich ohnehin nur rhetorisch gewesen, denn Alens Vater sprach weiter, ohne ihre Antwort abzuwarten.


  »Alen hat mir von dir erzählt. Und von der Liste, die ihr … gefunden habt.« Er lachte und Klara lief ein Schauer über den Rücken. Wie konnten die Stimmen von zwei verschiedenen Menschen nur so identisch sein?


  »Deswegen habe ich mir deine Nummer besorgen lassen, als ich von Alens Entführung erfuhr. Wenn mein Eindruck mich nicht trügt, verfolgen wir in dieser Beziehung ähnliche Interessen.«


  Jetzt, nachdem er länger gesprochen hatte, konnte Klara einen Akzent hören, den Alen nicht hatte. Hätte sie noch Zweifel gehabt, wer da am anderen Ende der Leitung sein könnte, so waren die nun endgültig beseitigt. Auch wenn Alen es bestimmt nicht gerne gehört hätte – sein Vater hatte nicht nur den gleichen Tonfall wie er, er drückte sich auch ebenso gewählt aus.


  »Seit einigen Wochen beobachten wir mit Besorgnis, dass vermehrt illegale Einwanderer aus der Abschiebehaft spurlos verschwinden. Unsere Organisation unterstützt die Asylbewerber. Wir stellen Quartiere zu Verfügung, helfen mit Rechtsberatung und bei den nötigen Amtswegen.«


  Klara stieß scharf den Atem aus. Aus reiner Menschlichkeit taten sie das bestimmt nicht. Viel wahrscheinlicher war, dass es sich bei den Leuten um eingeschleuste Drogenkuriere handelte. Sie biss sich auf die Lippen, um nicht laut zu sagen, was sie dachte. Aber ihre Schritte hallten zornig über den Bahnsteig, den sie und Lucie inzwischen erreicht hatten.


  »Nicht einmal unsere Anwälte können verhindern, dass in letzter Zeit immer häufiger sofortige Abschiebungen angeblich unumgänglich sind. Die Ausgewiesenen tauchen aber auch in ihren Ursprungsländern nicht wieder auf. Wo auch immer wir nachfragen, stehen wir vor einer Mauer des Schweigens.«


  Klara räusperte sich. Sie hatte keine Lust mehr auf die Selbstdarstellung dieses Mannes, auch wenn er sie in eine überzeugende Rede verpackte. »Wenn ich ehrlich sein soll, interessieren mich Ihre verschwundenen Abschiebehäftlinge nicht halb so sehr wie der Verbleib Ihres Sohnes. Wenn Sie also etwas zu sagen haben, das uns diesbezüglich weiterhilft, wäre ich froh, wenn Sie das jetzt täten.«


  Lucie boxte Klara in den Oberarm. »Bist du verrückt?« Sie tippte sich gegen die Stirn und versuchte, ihr das Telefon aus der Hand zu winden. »Das ist ein top-gefährlicher Mann! Mit dem kannst du doch nicht so reden!«


  Aber Klara schüttelte den Kopf und bog Lucies Finger zurück, die sie um das iPhone gekrallt hatte. »Du musst dir ja nicht sein selbstgefälliges Geschwätz anhören!«, flüsterte sie heiser, hielt dabei aber sicherheitshalber die Hand über das Mikro. Ihr war eine Idee gekommen. Als sie sich wieder an Alens Vater wandte, schlug sie einen versöhnlicheren Ton an. »Herr Kutesa, vielleicht können wir uns ja gegenseitig helfen. Ich nehme an, Sie kennen die Firma SanaLife …«


  Wenn Alens Vater über den rüden Ton verärgert war, so ließ er sich jedenfalls nichts anmerken. »Jeder, der in diesem Dschungel überleben will, sollte seine Feinde kennen. Ich nehme an, dass diesen Konzern betreffend unsere Meinungen ausnahmsweise nicht zu sehr auseinanderliegen …«


  Klara presste die Lippen zusammen. Er führte eine feine Klinge. Widerwillig musste sie sich eingestehen, dass ihr sein Stil imponierte. Ihr Ton wurde wärmer, als sie weitersprach. »Wir kennen die Autonummer des Wagens, mit dem Alen entführt wurde. Haben Sie eine Möglichkeit, den dazugehörigen Besitzer ausfindig zu machen?«


  Lucie sprang vor ihr auf und ab wie Rumpelstilzchen. »Das macht der nie!«, formten ihre Lippen, aber Klara drehte ihr den Rücken zu.


  »Okay. Dann erwarte ich Ihren Anruf. Wir hören voneinander.«


  Sie drückte das Gespräch weg und packte Lucie an den Oberarmen. »Er macht’s! Und ich werde mich mit ihm treffen.«


  Lucie taumelte einen Schritt zurück und ließ sich auf eine der Steinbänke fallen, die den Bahnsteig säumten. »Jetzt bist du völlig hinüber«, stöhnte sie und stützte den Kopf in ihre Hände. »Die Höhle des Löwen ist doch kein Streichelzoo! Wozu musst du ihn denn persönlich treffen? Reicht es nicht, wenn er dich anruft?«


  Klara stopfte die Hände in die Hosentaschen und schritt die gelbe Linie entlang, die das Ende des Bahnsteigs markierte. »Es ist zu gefährlich. Durchaus möglich, dass wir mit unseren Nachforschungen die SanaLife-Leute auf uns aufmerksam machen. Ein Handygespräch kann abgehört werden. Wenn sie auch nur einen Verdacht hegen, dass wir ihnen auf die Pelle rücken, sind wir geliefert.«


  Sie fühlte sich selbst nicht wohl bei dem Gedanken, Alens Vater Aug in Aug gegenüberzustehen. Aber wenn sie damit Alen retten konnte, würde sie noch viel mehr riskieren.
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  Sie sprachen nicht viel, während sie nebeneinander in der U-Bahn saßen. Klara starrte auf das eigene Spiegelbild, das ihr blass aus dem Zugfenster entgegensah.


  Vor zwei Wochen wusste sie noch genau, was sie von ihrem Leben erwartete. Sie hatte einen klaren Weg vor sich. Und sie war den Entscheidungen gewachsen, die auf sie zukamen. Keine Unsicherheiten. Keine unnötigen Zweifel. Keine Angst vor Anrufen, fremden Blicken oder Verfolgungswahn. Und jetzt? Jetzt fühlte sie sich fremd und verloren.


  »Was läuft da eigentlich zwischen dir und Alen? Hast du dich in ihn verknallt?«


  Lucies Gesicht mischte sich mit ihrem in der Scheibe. Sie versuchte, das Doppelbild wegzublinzeln. »Was redest du da für einen Schwachsinn?« Sie schüttelte heftig den Kopf. »Ich verliebe mich nicht. Das … geht gar nicht.« Gefühle … Liebe … Dafür hatte sie keinen Sinn. Sonst wäre doch schon was mit Jonas …


  »Und Jonas? Hast du kein schlechtes Gewissen?«


  Las Lucie ihre Gedanken? »Was ist? Gehst du mir jetzt auf die Nerven, oder was? Glaubst du, ich hab keine anderen Sorgen? Oder magst ihn selbst haben?« Sie wollte gar nicht wissen, woher das plötzliche Ziehen in ihrem Bauch kam.


  Zum Glück antwortete Lucie nicht. Und als sie aufstand, weil ihre Station durchgesagt wurde, hob sie nur kurz die Hand. »Na dann, ciao. Und melde dich, wenn du was hörst, okay?« Sie schlingerte mit dem Rütteln des Zuges zwischen den Sitzreihen zur Tür. Klara folgte ihr mit den Augen. Sie hatte plötzlich das Bedürfnis, etwas Freundliches zu sagen. Lucie war die Einzige, die sie noch hatte!


  »Ich wollte dich nicht so anblaffen … vorhin …«, rief sie ihr hinterher. Die Türen fuhren mit einem Zischen auseinander. Hatte sie sie noch gehört? Klaras Blick bohrte sich in Lucies Rücken.


  Dreh dich um! Bitte!


  Mit einem Warnsignal fuhren die Türen zusammen. Der Zug setzte sich ruckartig in Bewegung. Klara drückte ihre Handfläche gegen die kalte Scheibe. Als sie an Lucie vorbeifuhr, versuchte sie, ihren Blick einzufangen. Aber Lucie hielt den Kopf zwischen den Schultern und marschierte zielstrebig auf die Rolltreppe zu. Bildete sie es sich ein, oder hob sie jetzt doch eine Hand? Klaras Stirn klebte am Glas, bis vom Bahnsteig nichts mehr zu sehen war.


  Als der Zug in die nächste Station einfuhr, hatte sie einen Entschluss gefasst. Sie sprang aus dem Wagon und überquerte den Bahnsteig zur U6. Kaum war sie eingestiegen schlossen sich die Türen.


  Egal, was der Wachmann sagen würde, diesmal ließ sie sich nicht abwimmeln. Sie musste zu Jonas.


  


  Es war derselbe Beamte, der schon das letzte Mal Dienst gehabt hatte. Klara erkannte ihn an seinem kantigen Gesicht und dem Ehering an seinem Finger. Der war ihr beim ersten Mal schon aufgefallen. Er konnte noch nicht lange verheiratet sein. So wie der glänzte.


  Vielleicht war er gut gelaunt. Oder er hatte Mitleid mit ihr. Klara musste jedenfalls kaum betteln. Sein Seufzen, mit dem er sich zum Stehen hochdrückte, klang auch nicht genervt, sondern schicksalsergeben. »Dann geh halt in Gottes Namen zu ihm rein. Aber ich lass die Tür offen und beobachte dich. Lass dir also nicht einfallen, irgendeinen Unsinn zu machen …«


  Klara machte einen kleinen Sprung und drückte kurz die breite, behaarte Hand. »Danke! Nein, natürlich nicht. Ich setz mich nur ein bisschen zu ihm … ich muss mit ihm reden …«


  Dann schlüpfte sie durch den Türspalt und blieb erst einmal stehen. Es war so schummrig. Sie brauchte einen Augenblick, bis sie sich an das gedämpfte Licht gewöhnt hatte. Jonas lag noch genauso da wie vor vier Tagen. Auf dem Rücken, die Hände schlaff neben dem Körper und an dem Zeigefinger die Sonde, die seinen Herzschlag auf das Gerät übertrug, das hinter seinem Kopfende mit gleichmäßigem Piepen eine hellgrüne Zickzacklinie auf den Bildschirm zeichnete.


  Zögernd setzte sie einen Fuß vor den anderen, bis sie das kalte Metall des Bettgestells an ihrem Oberschenkel spürte. Sie ließ ihn nicht aus den Augen. Als hätte sie Angst, er könnte verschwinden, wenn sie kurz nicht hinsah. Vorsichtig setzte sie sich an den Bettrand. Ihre Finger tasteten nach seiner Hand. Seine Haut fühlte sich kühl an und ein bisschen feucht.


  »Jonas? Hörst du mich?«


  Sie strich mit den Fingerkuppen über seinen Handrücken. So genau hatte sie ihn noch nie angesehen. Die feinen Härchen auf dem Unterarm. Hellblond und weich wie bei einem Baby. Sein Handgelenk war nicht so breit wie das von Alen.


  Klara erschrak. Merkte er, dass sie ihn mit einem anderen verglich, während sie ihn streichelte?


  Sie seufzte und setzte sich gerade auf, ohne seine Hand loszulassen. »Jonas, warum kannst du nicht aufwachen und mit mir reden? Ich könnte deinen Rat gebrauchen.« Das harte Bettgestell drückte gegen ihr Bein. Sie suchte nach einer bequemeren Stellung, ließ es aber gleich wieder bleiben, weil sie fürchtete, einen der Schläuche und Drähte zu verschieben, mit denen Jonas verkabelt war.


  »Du hast ja keine Ahnung, was sich abgespielt hat, seit du hier in deinen Dornröschenschlaf gefallen bist.« Sie kicherte nervös und schämte sich gleichzeitig. Scherze waren eigentlich nicht angebracht, angesichts der Lage, in der Jonas sich befand.


  »Ich weiß nicht, was ich machen soll. Und ich frag mich, ob du mir dabei überhaupt helfen könntest – selbst wenn du nicht so stumm daliegen würdest.«


  Sie ließ seine Hand los und fuhr sich durch die Haare. Was machte sie hier eigentlich? War sie wirklich gekommen, um Jonas von ihren Seelenqualen vorzujammern? Ausgerechnet Jonas?


  »Verzeih mir! Ich bin so eine Idiotin! Ich weiß auch nicht, was in mich gefahren ist … aber ich hab zum ersten Mal in meinem Leben das Gefühl, nicht mehr Herr über mein eigenes Leben zu sein.«


  Sie betrachtete sein schmales Gesicht. Seine Haare standen wirr vom Kopf ab. In einem Impuls stand sie auf und frisierte ihn mit den Fingern. Sie hockte sich zu ihm und legte ihre Wange neben seinen Kopf auf das kühle Leintuch. Ganz nah hatte sie sein Profil vor ihren Augen. Der Mund war leicht geöffnet. Sie sah den Schlauch nicht, der ihm aus einem Mundwinkel heraushing. Von ihrer Warte aus wirkte es, als würde er friedlich schlafen. Sie passte sich seinen flachen Atemzügen an und blieb eine Weile ruhig neben ihm liegen. Ihre Gedanken wanderten zu dem Nachmittag, als er sie mit seinem Hubschrauber hatte fliegen lassen.


  »Ach, Jonas. Damals war alles noch so einfach. Was ist mit uns passiert?« Mit einem tiefen Atemzug nahm sie seinen Geruch wahr. Eine Mischung aus medizinischer Seife, abgestandener Luft und Desinfektionsmitteln stieg ihr in die Nase. Mit der Fingerspitze zeichnete sie den sanften Bogen seines Jochbeins nach. Sie seufzte leise und setzte sich wieder auf. »Weißt du was? Das hat jetzt echt gutgetan, ob du’s glaubst oder nicht.« Sie beugte sich noch einmal vor und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Ich wünschte, du könntest mich verstehen. Auch wenn du dir das mit dir und mir sicher anders vorgestellt hast, sag ich dir jetzt was: Du bist der beste Freund, den es gibt! Lass dich nicht unterkriegen, hörst du? Ich brauch dich noch …«


  »Er hört Sie bestimmt.«


  Jetzt erst wurde ihr wieder bewusst, dass der Polizist die ganze Zeit neben der Tür gestanden war. Sie drückte sich an ihm vorbei und war sich sicher, dass ihr Gesicht wieder einmal rot glühte. Aber diesmal war es ihr egal. Es gab nichts, wofür sie sich schämen musste. Zum ersten Mal seit Wochen fühlte sie sich wieder ruhig und sicher.
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  »Der Mann, auf den der Wagen zugelassen ist, heißt Dr. Michael Schwarz …«


  »Also doch!« Wie elektrisiert drückte sich Klara zum Stehen hoch. Ihre Stuhllehne klapperte gegen die Tischkante hinter ihr. Die Frau vom Nebentisch runzelte die Stirn und rückte demonstrativ von Klara ab.


  Alens Vater verschränkte die Arme vor der Brust. Ohne sichtbare Regung beobachtete er stumm Klaras heftige Reaktion.


  »Tut mir leid.« Klara hob entschuldigend die Hände und zog ihren Stuhl wieder an den Kaffeehaustisch heran. »Ich sollte mich besser nicht so auffällig benehmen«, murmelte sie und strich das Tischtuch glatt, das bei ihrer Aktion verrutscht war. So oder so war es aber fast unmöglich, in Begleitung dieses Mannes nicht Aufsehen zu erregen.


  Makame Kutesa sah beeindruckend aus. Groß, muskulös, dazu ein Gesicht, das man sich merkte, sobald man es einmal gesehen hatte. Die olivfarbene Haut war glatt und ohne einen Bartschatten. Er hatte fast schwarze, schräg geschnittene Augen, eine kräftige Nase und volle, geschwungene Lippen. Dichtes schwarzes Kraushaar, mit Silberfäden durchzogen, lockte sich bis zu den Schultern. Sein Anzug war sandfarben, das Seidenhemd schwarz und an seinem linken Handgelenk schimmerte eine goldene Rolex. Klara spürte im ersten Moment ihrer Begegnung die Macht, die ihn wie eine Aura umgab. Er hatte sie noch am selben Abend angerufen und sie für den nächsten Morgen ins Café Europa bestellt. Punkt zehn war er durch die Glastür gekommen und Klara hätte sofort gewusst, dass er es ist, auch wenn sie nicht eine unter dem Arm zusammengerollte Zeitung als Erkennungszeichen ausgemacht hätten.


  »Sie kennen ihn?«


  »Nicht persönlich, aber den Namen. Alen hat bei Richi eine Visitenkarte von ihm gefunden.« Klara bemühte sich, ihre Stimme zu dämpfen. Aber die Aufregung ließ sie zittern. »Hat er etwas mit SanaLife zu tun?«


  »Ah, interessant. Dann war Alen also schon vorher kein Unbekannter mehr für diesen Herrn. Möglich, dass er ihn bereits länger im Visier hatte.«


  So hatte sie es noch nie betrachtet. Das könnte erklären, warum sie sich immer wieder beobachtet und verfolgt gefühlt hatte. Ob dieser Dr. Schwarz der Mann in der U-Bahn war? Sofort sah sie wieder die beinahe durchsichtigen hellgrauen Augen vor sich. Womöglich hatte er nur auf die richtige Gelegenheit gewartet, um Alen zu erwischen.


  »Wir sind auch schon einmal auf dem Uni-Campus überfallen worden. Ich konnte nichts erkennen, denn der Mann hatte eine Maske über den Kopf gezogen. Aber denkbar wäre es doch, dass er das war.«


  »Würde zu seinem Profil passen. Ein Mann, der es gewohnt ist, schnelle Entscheidungen zu treffen. Der handelt, ohne lange zu fragen. Und der auch keinerlei Skrupel kennt. Ein Menschenleben zählt nicht viel, wenn man für den Geheimdienst tätig ist.«


  Klara sog die Luft ein. »Geheimdienst? Sie meinen, der arbeitet für so was wie das FBI?«


  Alens Vater verzog kurz die Mundwinkel. »Na ja, vielleicht nicht gerade für das. Aber in Österreich gibt es so etwas auch – wenn auch nicht so allgemein bekannt. Genau genommen ist er ein Ex-Geheimdienstler. Was er jetzt tut, war nicht in Erfahrung zu bringen. Aber laut meinem Informanten erledigt er die Schmutzarbeit für unterschiedliche private Firmen …«


  »Wetten, SanaLife hat ihn auf der Lohnliste?« Klara nagte aufgeregt an ihrer Unterlippe.


  »Wie auch immer. Er wohnt gar nicht weit von hier entfernt.«


  »Ah! Haben Sie deshalb dieses Kaffeehaus als Treffpunkt gewählt?« Sie beugte sich über den Tisch und suchte seinen Blick. Alens Vater entblößte beim Lachen blendend weiße Zähne. Er sah umwerfend aus.


  Das ist Alens Lachen, schoss es Klara durch den Kopf. Das Bild pflanzte sich in ihr fort wie Kreise im Wasser, in das jemand einen Stein geworfen hat.


  »Gut beobachtet.« Er vertiefte sein Lächeln noch etwas. »Ich habe eine Schwäche für durchkomponierte Inszenierungen.«


  Klara musste sich zwingen, nicht auf seinen Mund zu starren. Angestrengt rührte sie in ihrem Frühstückskaffee. »Ich nehme nicht an, dass Sie selbst vor Ort Nachforschungen angestellt haben.« Lucies Bemerkung über die unüberwindbaren Sicherheitssperren des Polizeicomputers fiel ihr wieder ein. »Wie sind Sie an den Namen und die Adresse gekommen?«


  Er zog die Augenbrauen hoch. Die Augäpfel glänzten hell gegen seine fast schwarze Haut. »So neugierig?«


  Klara wetzte nervös auf dem Plastikstuhl herum. »Tut mir leid … ich wollte nicht … indiskret sein …« Trotzdem hätte sie es gern gewusst. Jetzt erst recht. Lucie fragte bestimmt danach. Falls sie überhaupt noch mit ihr sprechen würde …


  »Wenn man in einer Position wie meiner ist, hat man seine Quellen. Auf einem Markt, der so … heiß umkämpft ist, muss man zusehen, dass man immer auf dem Laufenden bleibt. Und wenn möglich den anderen um eine Nasenlänge voraus sein. Wer da kein perfektes Nachrichtensystem besitzt, ist sehr schnell weg vom Fenster.«


  Warum hatte sie nur gefragt? Sie wollte in den heiß umkämpften Markt, wie er das gewissenlose Buhlen um die Süchtigen so wohlwollend umschrieb, keinen Einblick gewinnen. Sie wollte nicht in die Verlegenheit kommen, plötzlich Verständnis zu empfinden oder für Erklärungen empfänglich zu sein. Mama machte es richtig. Schwarz ist Schwarz und Weiß ist Weiß. Was böse ist, bleibt schlecht. Auch wenn der Mensch dazu plötzlich ein Gesicht bekommt … und noch dazu ein ziemlich beeindruckendes.


  »Ich denke, es ist besser, wenn ich jetzt wieder gehe.« Abwehr färbte ihre Stimme dunkel. Sie hatte das Gefühl, keine Minute länger seine Gegenwart ertragen zu können.


  Mozart rettete wieder einmal die Situation. Erleichtert versenkte sie den Kopf in ihrer Tasche, um nach dem Handy zu kramen. Lucie! Noch nie hatte sie sich so gefreut, den Namen ihrer Erzrivalin auf dem Display zu lesen.


  »Wo wohnt er denn jetzt, dieser feine Herr Schwarz?«, stieß sie hervor, bevor sie den Regler nach rechts schob. »Hallo, Lucie, bleib kurz dran … ich muss nur noch schnell was klären«, fügte sie nahtlos an und warf einen fragenden Blick auf Alens Vater.


  Der setzte schon wieder dieses verdammt aufwühlende Lächeln auf und kritzelte eine Adresse auf die Serviette. Ohne auf ihre Reaktion zu warten, erhob er sich, legte ihr kurz eine Hand auf die Schulter und ging zur Bar. Klara beobachtete, dass er ein paar Scheine aus der Gesäßtasche seiner Anzughose zog und auf ihren Tisch deutete. Der Kellner überschlug sich beinahe angesichts des Trinkgeldes, das er liegen ließ, und Klara folgte ihm mit den Augen, bis er hinter der markanten, schwarz gestrichenen Eingangstür verschwunden war.


  »Lucie? Bist du noch dran? Kennst du die …« Sie drehte die Serviette zu sich her. »… Ahornergasse? Genau! Dort um die Ecke, wo wir letztes Jahr die Exkursion in die Kurier-Redaktion gemacht haben. Treffen wir uns dort? … Super. In zwanzig Minuten. Ich geh schon mal vor.«


  Sie wollte gerade aufstehen, als sie auf dem Tisch die Zeitung liegen sah, die Alens Vater mitgebracht hatte. Sie kam ihr ungewöhnlich dick vor – selbst für eine Feiertagsausgabe. Misstrauisch beäugte sie sie von der Seite. Mit zwei Fingern hob sie die Titelseite an, beugte sich tiefer, um zwischen die Blätter sehen zu können. Sie meinte einen hellblauen Buchrücken zu erkennen. Das war doch nicht etwa …? Augenblicklich kribbelte ihre Kopfhaut.


  Alens Babyalbum!


  Wie konnte er das einfach so liegen lassen? Woher hatte er gewusst, dass sie es finden würde?


  So neugierig?


  Makame Kutesa sah nicht nur beeindruckend aus, er schien auch eine besondere Gabe zu besitzen: Offenbar wusste er schon bei der ersten Begegnung, wie sein Gegenüber tickte. Es fiel Klara schwer, ihn nicht wenigstens ein bisschen zu bewundern.
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  Klara war als Erste dort. An der beschriebenen Stelle in der Sackgasse stand eine einzige schwarze Limousine. Das musste der Wagen sein! Jetzt, bei Tageslicht, bemerkte sie eine Delle in der Motorhaube und mehrere Schrammen am vorderen Kotflügel. Der Schaden war nicht alt – zumindest waren auf den ersten Blick noch keine Rostspuren zu sehen. Klara ging an dem geparkten Auto vorbei, ohne stehen zu bleiben. Um ganz sicherzugehen, dass sie nicht beobachtet wurde, ließ sie die Gasse hinter sich und betrat den begrünten Durchgang zur parallel verlaufenden Einkaufsstraße. Sie peilte eine wellenförmig gestaltete Holzbank an und ließ sich vorsichtig darauf nieder. Schon nach kurzer Zeit kroch Feuchtigkeit durch ihre Jeans. Trotzdem blieb sie auf der Sitzkante hocken. Zum Schutz vor der klammen Kälte schob sie ihre Hände unter den Po und zog die Schultern hoch. Eine alte Frau schlurfte an ihr vorbei. Sie hatte den Blick stur auf den Asphalt gerichtet. Ihre ganze Konzentration galt dem Ausweichen der unzähligen Pfützen, die der gestrige Regentag überall hinterlassen hatte. Erst als Klara sicher war, dass auch sonst niemand von ihr Kenntnis nahm, spazierte sie wieder in die Sackgasse zurück.


  Steff hatte sich nicht geirrt. Das Nummernschild auf dem schwarzen Renault Kombi stimmte mit seinen Angaben überein. M-S – Michael Schwarz! Noch ein weiteres Indiz, dass der Wagen dem Mann gehörte, dessen Visitenkarte bei Richi aufgetaucht war. Damit gab es für sie keinen Zweifel mehr, vor dem richtigen Fahrzeug zu stehen.


  »Ich gehe jede Wette ein, dass der für SanaLife arbeitet!«


  Klara riss die Arme hoch. »Lucie! Hast du mich erschreckt! Ich hab dich gar nicht kommen gehört.«


  »Ich werde das nächste Mal meine Stöckelschuhe anziehen. Damit auch die Tauben mitkriegen, dass da was im Anmarsch ist.«


  Klara lachte. »Hast du heute Nacht in der Witzkiste geschlafen?« Sie boxte Lucie gegen den Oberarm. »Aber das Wortspiel mit den Tauben gefällt mir. Der gehäufte Umgang mit sprachgewandten Personen scheint dir gutzutun.«


  Lucie wedelte nur mit der Hand und steuerte den Wagen an. »So wie’s aussieht, ist der öfter mal in Eile.«


  Ihr waren die Schäden also auch aufgefallen.


  »Wenn er in letzter Zeit einen Unfall gehabt hat, gibt es möglicherweise eine Anzeige dazu. So etwas sollte die Polizei eigentlich wissen.« Sie beendete ihre Runde um das Fahrzeug und blieb mit verschränkten Armen neben Klara stehen. »Aber nach unserer gestrigen Erfahrung hege ich keine allzu großen Hoffnungen, dass sich die Leute dort diesbezüglich hilfsbereiter zeigen.«


  Klara nickte. »Besser, wir verhalten uns ruhig. Alles was wir mit einem Nachfragen erreichen könnten, wäre ein weiterer Anruf von oben.«


  »Außerdem könnte SanaLife nervös werden. Uns hilft es mehr, wenn sie keine Ahnung haben, dass wir ihnen bereits dicht auf den Fersen sind.«


  Klara konnte Lucies Enthusiasmus nicht ganz teilen. Von einer heißen Spur konnte nicht unbedingt die Rede sein. Es gab keinen Beweis, dass der Mann, dem das Auto hier gehörte, tatsächlich für SanaLife arbeitete. Sie konnten nicht einmal mit Sicherheit sagen, dass er den Wagen gestern selbst gelenkt hatte, als Alen gekidnappt worden war. Die einzige Verbindung war diese Visitenkarte. Dass Richi sie hatte, konnte alles Mögliche bedeuten … Natürlich glaubte sie auch, dass sie auf der richtigen Fährte waren. Aber wenn sie ehrlich war, musste sie sich eingestehen, dass sie Alen seit gestern noch keinen Schritt näher gekommen waren.


  In ihre Gedanken verstrickt, beobachtete sie Lucie, die ein weiteres Mal um den Wagen herumschlenderte. Mit dem Rücken halb der Karosserie zugedreht, zog sie jedes Mal, wenn sie an einer Tür vorbeikam, den Griff hoch. Klara rechnete nicht damit, dass sie Erfolg haben würde. Ein ehemaliger Geheimdienstler vergaß bestimmt nicht, seinen Wagen abzusperren.


  In diesem Moment stieß Lucie einen überraschten Schrei aus und fiel beinahe auf die Knie. Hinter ihr schwang die Tür, an der sie gezogen hatte, auf.


  »Scheiße … wie irre ist das denn?« Lucie warf den Kopf herum. Hatte irgendjemand sie bei ihrer Aktion beobachtet? Blitzschnell verschwand sie zwischen den Rückenlehnen und gleich darauf sprangen mit einem leisen Klacken die übrigen Schlösser auf.


  »Komm schon, setz dich rein! Das ist weniger auffällig!«, wisperte sie Klara mit gepresster Stimme zu und ließ sich selbst hinter das Lenkrad gleiten.


  Zögernd näherte sich Klara der Beifahrerseite. Angestrengt scannte sie noch einmal genau die Umgebung. Nirgendwo bewegte sich ein Vorhang. Keine Tür schlug und kein Fenster wurde plötzlich aufgestoßen. Die Gasse lag still da. Wie ausgestorben. Klaras Puls hämmerte gegen ihre Schläfen, dass ihre Gedanken holperten. Wo waren die Leute alle? Auf dem Friedhof? Beim Mittagessen? Oder hielt sie die nebelig-feuchte Witterung davon ab, auf die Straße zu gehen?


  »Was ist? Willst du warten, bis dich jemand fragt, was du hier machst?«


  Lucie hatte recht. Je länger sie unschlüssig herumstand, desto größer die Wahrscheinlichkeit, dass doch noch jemand auf der Straße auftauchte. Sie rutschte auf den weichen Ledersitz und zog die Tür ins Schloss. Ihr wilder Herzschlag beruhigte sich kaum, aber sie versuchte, ihre Angst zu ignorieren. Erst gestern Abend hatte Alen wahrscheinlich auf genau diesem Sitz gesessen. Sie mussten herausfinden, wo der Entführer ihn hingebracht hatte.


  Ruhig! Ganz ruhig überlegen!


  Systematisch ließ sie ihren Blick über das Innere des Wagens gleiten. Handschuhfach. Sie zog es auf. Schwarze Lederhandschuhe. Ein Stadtplan von Wien. Ein knallgelber Eiskratzer. Da kriegte man ja Augenkrebs! Klara kniff die Lider zusammen.


  Nichts, was sie weiterbrachte. Sie drückte die Klappe wieder zu und wandte ihre Aufmerksamkeit der Mittelkonsole zu. Hier war noch ein weiteres Fach. Sie musste einen Widerstand überwinden. Erst nach einigem Rütteln ging die Klappe mit leisem Schaben nach vorne auf und gab den Blick auf einen wilden Kabelsalat frei. Ein silberfarbenes Navi war in die Leitungen eingewickelt. Es sah so aus, als wäre alles eilig in das Fach gestopft worden.


  Klara zog das Gerät heraus und schaltete es ein. Kurz darauf meldete sich das Programm mit einem Willkommensspruch.


  »Schau mal, welche Adresse zuletzt eingegeben worden ist. Vielleicht haben wir ja Glück und er hat es benutzt.« Lucie langte zu ihr hinüber, um den Touchscreen zu berühren.


  »Ich mach das schon!«


  Das liebte sie ganz besonders, wenn andere sich einmischten. Obwohl sie es diesmal sogar verstehen konnte. Sie wartete genauso ungeduldig wie Lucie, bis der Computer hochgefahren war und sie endlich die Liste mit den letzten Zielen aufrufen konnte.


  Lucies Wange klebte an ihrer Schulter. »Wo zur Hölle liegt Zurndorf?«, rätselte sie, als die erste Zeile auftauchte.


  »Burgenland. Nahe der ungarischen Grenze. Geo ist wohl auch nicht gerade dein Steckenpferd.«


  Lucie brummte etwas. »Na, Gott sei Dank haben wir ja dich dabei. Weiß das Genie zufällig auch, was es dort gibt, für das es sich lohnt, hinzufahren? Vielleicht hat der Typ Alen ja genau dorthin gebracht.«


  Diese Vorstellung beendete augenblicklich Klaras Lust, sich mit Lucie zu messen. »Das finden wir bestimmt im Internet. Ich notier mir das nur schnell und dann lass uns verschwinden, bevor uns hier doch noch jemand sieht.« Ihre Finger zitterten, als sie die Adresse in ihr Handynotizbuch eintippte. Auch nachdem Lucie die Türen wieder verriegelt hatte und sie durch den lang gestreckten Hof in die nächste Quergasse gelangt waren, hatte sie immer noch das Gefühl, unter Strom zu stehen.


  »Jetzt weiß ich, warum die hintere Tür offen geblieben war.« Lucie wirkte absolut ruhig. Klara beneidete sie um ihre Coolness. »Hast du’s auch bemerkt?«


  Natürlich nicht! Klara hatte nichts anderes im Sinn gehabt, als so schnell es ging so viele Meter wie nur möglich zwischen sich und den Wagen zu bringen. Für technische Finessen hatte sie absolut keinen Blick gehabt.


  »Was hätte ich merken sollen?« Klara keuchte beim Sprechen. Lucie legte mit ihren langen Beinen ein mächtiges Tempo vor. Doch das war Klara nur recht. Sie konnte es kaum erwarten, wieder irgendwo in Sicherheit – und im Warmen – zu sein.


  »Die Zentralverriegelung hat nicht alle Türen versperrt. Die eine ist wieder offen geblieben, als ich vorhin auf den Knopf gedrückt habe.«


  »Aha. Glück für uns.« Klara fand es immer wieder erstaunlich, wofür Lucie sich begeistern konnte.


  »Das bestätigt unsere Annahme, dass der gute Mann tatsächlich vor Kurzem einen Unfall gehabt hat, der für dieses Problem verantwortlich ist. Sonst wäre es ihm doch bestimmt schon aufgefallen, dass mit seinem Schloss was nicht stimmt.«


  Das klang logisch. Aber was nutzte ihnen diese Erkenntnis? Klara konzentrierte sich lieber auf die Frage, was sich hinter der Adresse verbarg, zu der der Mann zuletzt gefahren war. Erleichtert schlüpfte sie hinter Lucie in den warmen Schankraum des Cafés, in dem sie sich am Vormittag schon mit Alens Vater getroffen hatte.


  Kaum hatten sie sich einen Platz gesucht, startete Klara ihr Internet. Sie freute sich schon auf eine dampfende Tasse Tee. Doch als der Kellner sie auf den Tisch stellte, schaute sie nicht einmal hoch. Das Einzige, was sie wahrnahm, war der Text, den die Suchmaschine ausgespuckt hatte.


  Unter der angegebenen Adresse befand sich eine Privatklinik. Und deren Betreiber war die Firma SanaLife …
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  »Die werden uns bestimmt nicht mit offenen Armen empfangen.« Lucie kaute an der Zimtschnecke, die sie sich zu ihrer heißen Schokolade bestellt hatte. Auf dem Finger, mit dem sie auf Klaras Display tippte, klebte Zuckerglasur. »Ich rechne viel eher damit, dass sie das Gelände vor unliebsamen Besuchern gut abgeschirmt haben.« Sie brach ein weiteres Stück des Gebäcks ab und schob den Bissen in den Mund.


  »Da schau, siehst du das?« Die Bilder zeigten ein weitläufiges Gelände, auf dem in der Mitte ein klobiger Bau aus weißem Stein errichtet war. Lucies Fingernagel klackerte auf einen dunklen Punkt an einer der Außenwände. Klebrige Nussbröckchen holperten über das Display aufs Tischtuch. »Das ist eine Kamera. Und hier noch eine. Da gibt’s bestimmt alles, was gut und teuer ist. Alarmanlage, Stacheldrahtzaun, Bewegungsmelder … Ich wette, die haben das volle Programm.«


  Klara pustete auf ihr Handy und wischte die Blätterteigreste, die überall auf dem Tisch verstreut waren, in die flache Hand. Sie bemühte sich um einen beiläufigen Ton, während sie versuchte, Lucies zusammengeschobene Augenbrauen zu ignorieren. »Du hast bestimmt recht. Sollte Alen in dieser Klinik sein, wird das kein Spaziergang, ihn zu befreien.« Mit beiden Händen klammerte sie sich an ihre Teetasse. Der Dampf strich über ihr heißes Gesicht.


  »Du bist schon irgendwie ein Psycho, weißt du das?«


  Klara war sich nicht sicher, ob Lucie nicht hinter ihrer Kakaotasse heimlich grinste.


  »Trotzdem müssen wir uns was einfallen lassen, wie wir sie austricksen können. Konzentriere dich jetzt bitte einmal ausnahmsweise auf einen Lösungsansatz statt auf meine Tischmanieren – sollte dein Leidensdruck das zulassen.«


  Jetzt war Klara sicher, dass Lucie über sie lachte. Am besten, sie wechselte schnell das Thema, bevor Lucie sich noch länger auf ihre Kosten amüsierte.


  »Du kennst dich in technischen Dingen doch so gut aus … Wie funktionieren Alarmanlagen und Bewegungsmelder? Was muss man tun, um sie außer Kraft zu setzen?«


  Wie erhofft sprang Lucie sofort darauf an. »Eine Alarmanlage ist eigentlich recht simpel: Ein oder mehrere Melder überwachen ein System auf dessen Normalzustand. Dieser Zustand – etwa ein leerer Raum, ein abgestelltes Fahrzeug oder was auch immer – wird vorher definiert.«


  Klaras Hoffnungen erfüllten sich. Lucie war in ihrem Element. Mit glänzenden Augen setzte sie ihre Ausführungen fort und hatte darüber Klaras Reinlichkeitstick komplett vergessen. »Gibt es Abweichungen zum Normalzustand, sendet der Melder ein Signal an die Zentrale, die dann einen Alarm auslöst – entweder optisch mit Blinklichtern, Flutlicht oder anderen Signalen, oder akustisch mithilfe einer Sirene. Zusätzlich gibt es auch die Möglichkeit eines stummen Alarms. So merken die Eindringlinge nicht, dass der Besitzer bereits auf sie aufmerksam geworden ist, und sie können auf frischer Tat ertappt werden.«


  Klara beugte sich über den Tisch. Lucies Eifer war auf sie übergesprungen. »Das Ganze steht und fällt mit der Stromversorgung, nicht wahr? Was, wenn wir einen Kurzschluss provozieren? Könnten wir dann hinein, ohne dass die Alarmanlage losgeht?«


  Lucie wiegte den Kopf. »Die Gefahr besteht, dass sie eine externe Stromversorgung oder zumindest ein Notstromaggregat haben. Gerade eine Klinik kann sich keinen Stromausfall leisten.«


  »Aber in einem Krankenhaus herrscht doch normalerweise ein ständiges Kommen und Gehen.« Klara waren Zweifel gekommen. »Da würde die Alarmanlage ja ständig losheulen, wenn neue Patienten kommen. Haben die einen eigenen Zugang? Oder einen Code? Oder wie machen das die Leute, die ganz offiziell in diese Klinik gelangen wollen?«


  Lucie kaute an ihrem Daumennagel. »Stimmt schon.« Sie nickte ein paarmal und starrte dabei auf ihre halb leere Kakaotasse. »Aber erstens ist das kein öffentliches Krankenhaus, sondern eine Privatklinik. Und zweitens bin ich fast sicher, dass es dort gar keine offiziellen Patienten gibt. Das Ganze ist doch bestimmt nur ein Fake. Wer weiß, was die wirklich treiben!«


  Klara lief ein kalter Schauer über den Rücken. Erst unlängst hatte sie im Fernsehen einen Thriller gesehen, in dem Ärzte mit Obdachlosen grausige Versuche durchführten, um ein neues Medikament zu testen. Es war nur eine erfundene Story gewesen. Aber war es nicht schon vorgekommen, dass ein Szenario, das ein Drehbuchautor sich ausgedacht hatte, noch von der Realität übertroffen wurde? »Oh Gott. Ich will mir das alles nicht vorstellen! Wir müssen da rein – und zwar schleunigst! Und Alen rausholen, bevor es zu spät ist!«


  »Immer mit der Ruhe … noch wissen wir ja nicht einmal, ob er überhaupt in dieser Klinik ist …«


  »Zweifelst du denn daran?« Klara schnappte nach Luft.


  »Nicht wirklich. Aber sicher können wir auch nicht sein. Dieses Spekulieren mit Wenn und Aber hat doch keinen Sinn. Wir müssen dahin fahren und selbst schauen, was Sache ist.« Lucie faltete ihre Serviette zu einem Würfelgebilde zusammen.


  Klara klatschte die Handflächen auf den Tisch. »Was sitzen wir dann noch hier rum?« Sie drückte sich halb zum Stehen hoch und schaute suchend nach dem Kellner.


  »Hoho, nicht so schnell mit den jungen Pferden. Wir brauchen einen Plan. Wie willst du denn dorthin kommen? Zurndorf liegt nicht gerade um die Ecke. Gibt es dort überhaupt eine Bahnstation?«


  Klara ließ sich auf den Sitz zurückfallen und tippte hektisch in ihr Handy. Kurze Zeit später hob sie triumphierend den Kopf. »Gibt es! Und du wirst es nicht glauben: Heute um 18:30 Uhr fährt ein Zug. Etwa eine Stunde später wären wir da.« Sie notierte sich die Abfahrtszeit auf die Serviette. Im selben Moment musste sie an Alens Vater denken. »Ob wir ihm sagen sollten, was wir vorhaben? Es wäre vielleicht nicht schlecht, wenn jemand wüsste, wo wir sind … für den Fall, dass unser Unternehmen nicht von Erfolg gekrönt ist …«


  Lucie runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, ob ich mich von einem Drogenboss beschützt fühlen kann. Da sträubt sich alles in mir. Aber du hast schon recht. Jemand sollte es wissen …« Ihre Stirnfalten vertieften sich. »Meiner Mutter kann ich das nicht antun. Die bekommt schon die Krise, wenn ich um Mitternacht noch nicht vom Tanzen zurück bin.«


  Klara spürte ihren fragenden Blick auf sich. »Denk gar nicht dran! Meine Mama ist diesbezüglich um nichts besser. Die hält es doch nicht einmal aus, mich einen ganzen Schultag lang nicht unter Kontrolle zu haben. Und da weiß sie, wo ich bin.«


  In die grübelnde Stille hinein klingelte Klaras Handy. Als sie sah, wer dran war, ging ein Strahlen über ihr Gesicht.


  »Rudi!«


  Lucie stellte die Hand auf und Klara schlug ein.


  


  »Ihr wollt – was?«


  Rudis Blick pendelte zwischen Klara und Lucie hin und her.


  Nach dem Telefonat waren sie gleich zu ihm gefahren und auf dem Weg war Klara die geniale Idee gekommen.


  »Wir brauchen deinen Solarzellen-Superflieger. Bitte! Du musst ihn uns borgen. Es geht um Leben und Tod!«


  Klara wusste, dass Lucie die Geeignetere von ihnen war, um Rudi eine Zusage herauszulocken. Erleichtert überließ sie ihr das Reden.


  »Der funktioniert doch auch ohne Sonne, oder?« Wenn nicht, hätten sie einen entscheidenden Punkt außer Acht gelassen! »Also, ich meine, fliegt das Ding auch in der Nacht und bei Schlechtwetter?«


  Rudi schaute beinahe beleidigt drein. »Selbstverständlich, was denkst du denn? Ich habe einen Superkondensator zur Speicherung der überschüssigen Energie eingebaut. Damit ist das Fluggerät auch dann voll einsatzfähig, wenn keine direkte Energiezufuhr in Form von Sonnenlicht stattfindet. Für die Rückumwandlung in Strom habe ich höchst effiziente Brennstoffzellen entwickelt, die eine weit höhere Lebensdauer haben, als alles, was bisher auf dem Markt ist. Wozu wollt ihr denn mein Flugzeug überhaupt verwenden?«


  Nachdem Klara ihm ihren Einfall dargelegt hatte, sprang er auf und ging zum Schrank, in dem er sein Heiligtum sicher aufbewahrte. Eine Weile stand er mit hinter dem Rücken verschränkten Händen davor und starrte es durch das Glas an. Dabei wippte er von den Zehen auf die Fersen. Und wieder zurück. Klara hatte schon Angst, er würde überhaupt nicht mehr antworten. Endlich drehte er sich zu den beiden Mädchen um. »Könnt ihr denn damit umgehen? Ich würde lieber mitkommen …«


  Klara schüttelte energisch den Kopf. »Auf keinen Fall. Wir sind schon zu zweit auffällig genug. Noch eine Person erhöht das Risiko nur unnötig.« Sie warf einen kurzen Blick auf Lucie, die verdächtig ruhig auf ihrem Stuhl saß. »Oder hättest du Rudi gern dabei? Traust du es dir zu, mit dem Ding zu fliegen?«


  Lucie fuhr hoch. »Na klar! Ich bin doch kein Technik-Trottel!« Sie stand auf und ging zu Rudi, der immer noch unschlüssig vor dem Vitrinenschrank stand. Sie legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ich bring dir dein Baby sicher zurück. Vertrau mir.« Dabei strich sie sich eine lange Haarsträhne aus der Stirn und schaute ihm tief in Augen. Rudis Gesichtsfarbe nahm augenblicklich ein sattes Zinnoberrot an.


  »Ich mach mir keine Sorgen um den Flieger«, stotterte er und suchte am Schrankgriff Halt. »Mir wäre nur wohler, wenn ich euch bei der Sache helfen könnte.«


  Lucie vertiefte ihren Blick. »Das tust du doch. Dein Fluggerät ist die geniale Lösung unseres Problems. Ohne deine Hilfe könnten wir das Ganze gleich wieder vergessen. Und Alen wäre verloren.«


  


  »Du bist ganz schön gemein, weißt du das?« Klara musste schon wieder glucksen, weil sie Rudis verliebten Gesichtsausdruck nicht aus dem Kopf bekam. Sie trabten nebeneinander zur Straßenbahnstation. Lucie trug Rudis Heiligtum in einer Kiste unter dem Arm. »Der arme Tropf steht wahrscheinlich morgen früh noch so da und glüht vor sich hin.«


  Lucie gab ein Geräusch von sich, das nach einer Mischung aus Lachen und Grunzen klang. »Warum bin ich gemein? Ich hab das alles ernst gemeint, was ich gesagt habe.« Sie hielten vor einer roten Ampel und Lucie wechselte das Paket auf die andere Seite. »Oder findest du, ich habe ihm mit meinem Abschiedskuss auf die Wange falsche Hoffnungen gemacht?«


  »Schlampe«, gurrte Klara und grinste sie an. Ein warmes Gefühl breitete sich in ihrem Bauch aus. Wer hätte gedacht, dass es so schön sein konnte, eine Freundin zu haben.
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  Am Abend war wieder dichter Nebel aufgezogen, der bereits die vom Bahnsteig kaum hundert Meter entfernte Hauptstraße unsichtbar machte.


  »Was Besseres hätten wir uns gar nicht wünschen können«, stellte Lucie fest und schob die Kiste mit Rudis Flieger vor sich durch den Ausstieg. »Die werden sich wundern. Das wird ein echter Spaß!«


  Klara war vom Spaßfaktor nicht ganz so überzeugt. Bei ihr überwog die Sorge. Ob sie es schaffen würden, das System auszutricksen? Ob sie Alen finden und ihn herausholen konnten? Ob ihnen Unvorhergesehenes zustieß? Ob sie alle wieder heil nach Hause kamen? Mama hatte sie erzählt, dass sie bei Lucie lernen würde. Sie hasste es, zu lügen. Ihrer Erfahrung nach wurde sie von ihren Schwindeleien letztendlich immer eingeholt. Aber diesmal war ihr nichts anderes übrig geblieben. Nun hoffte sie, dass sie später Gelegenheit bekommen würde, ihr zu erzählen, was wirklich los war … Wenn sie es denn schafften …


  Ihre Gedanken drehten sich im Kreis. Sie trabte hinter Lucie her und achtete kaum auf den Weg. Beinahe wäre sie in Lucie hineingerannt, als diese plötzlich stehen blieb.


  »Was ist los?« Ihre Kehle verengte sich schlagartig.


  »Wir sind da«, wisperte Lucie zurück und holte geräuschlos das Flugzeug aus seiner Verpackung. »Dann wollen wir sie mal auf Trab halten.«


  Der Motor startete mit einem wohligen Schnurren. Klara versuchte, etwas von der Umgebung ausfindig zu machen, doch der Nebel hüllte alles in ein undurchdringliches Grau. »Zum Glück haben wir die Fotos im Internet gefunden. Sonst wüssten wir nicht einmal, dass da hinter der Mauer ein Haus steht. Erinnerst du dich noch, wo die Kameras angebracht sind?«


  Lucies Gesicht wirkte in dem schummrigen Dunkel wie eine grimmige Maske. »Klar!« Sie tippte sich gegen die Stirn. »Da drin ist alles gespeichert.« Mit der Rechten deutete sie schräg nach vorne auf einen Bewegungsmelder, den nur sie sehen konnte. »Den nehm ich mir als Erstes vor.«


  Sie zog einen Hebel nach unten. Das Fluggerät machte einen kleinen Sprung, ging in die Luft, sackte noch einmal kurz ab und stieg dann beinahe senkrecht in die Höhe, bis es am oberen Ende der Mauer angelangt war. Mit leisem Tuckern verschwand es in der Nebelwand. Gleich darauf ertönte der schrille Ton einer Sirene.


  »Bingo!« Lucie hielt den Daumen hoch. Gleichzeitig lenkte sie das Flugzeug wieder zu ihnen zurück. Sanft schwebte es auf der Wiese nieder und Lucie stellte den Motor auf Leerlauf.


  Rund um die Klinik gingen Flutlichter an. Durch die Nebelwand drangen Stimmen zu ihnen durch und jemand schlurfte über einen Kiesweg. Ein einzelner Strahl aus einer Taschenlampe brach sich in der undurchdringlichen Nebelsuppe.


  Klara zitterte. Ihre Finger verkrampften sich ineinander und sie bewegte stumm die Lippen.


  Bitte, bitte, bitte, bitte …


  Die Schritte entfernten sich. Nach einer gefühlten Ewigkeit verstummte der Alarm wieder.


  »Na dann – auf ein Neues …« Lucie nahm den Controller hoch und betätigte die Hebel. Wie zuvor erhob sich das Flugzeug vom Boden und löste kurz danach erneut Alarm aus. Diesmal war Klara nicht mehr ganz so panisch. Aber als der schrille Ton endlich nicht mehr in ihren Ohren dröhnte, war die plötzliche Stille wie eine Erlösung von körperlichem Schmerz.


  Lucie wiederholte das Spiel noch weitere drei Mal. Beim letzten Durchgang blieb das Scharren auf dem Kies aus.


  »Ich glaub, jetzt schmeißt er gleich den Hut drauf. Wir sollten uns schon mal in Position begeben.«


  Sie tappten die Mauer entlang, bis sie das doppelflügelige Einfahrtstor erreicht hatten. Eben verebbte der nervende Ton der Sirene. Gleichzeitig war im Sperrmechanismus des Tors ein Klacken zu hören.


  »Er hat das System heruntergefahren! Jetzt oder nie!«


  Lucie drückte die Klinke nach unten und das Tor schwang mit einem lang gezogenen Knarren auf.


  »Genial! Es hat geklappt!« Klara klopfte das Herz in der Kehle. Sie bemühte sich, kein Geräusch auf dem Kies zu erzeugen, doch das Knirschen ihrer Schritte kam ihr so laut vor, als wäre eine Kompanie Soldaten im Anmarsch.


  »Deine Idee war goldrichtig! Wenn so oft Alarm ausgelöst wird und der Wachmann nie einen Grund dafür entdeckt, muss er irgendwann einmal davon ausgehen, dass das System einen Fehler hat. Da hilft nur abschalten und neu hochfahren. Eine sichere Bank. Das Einzige, was wir brauchten, war Geduld.«


  »Und die hat sich gelohnt.«


  Wie hergezaubert erhob sich plötzlich das helle Gemäuer des Krankenhauses aus dem Nebel. Direkt daran angeschlossen duckte sich ein flacher Bau, dessen Eingang halb unter der Erde lag und über ein paar Stufen zu erreichen war.


  Lucie deutete mit dem Kopf darauf und Klara nickte. Das gedrungene Gebäude mit den vergitterten Lichtschächten an der Oberkante erweckte den Eindruck eines Gefängnisses. Dort als Erstes nach Alen zu suchen, erschien ihr logisch. Die Fensterluken waren finster. Sie konnten also davon ausgehen, dass sie niemandem über den Weg laufen würden.


  Lucie huschte geduckt zum Eingang hinunter und drückte gegen den Metallknauf. Der Sperrmechanismus war noch nicht wieder hochgefahren, die Tür ließ sich geräuschlos öffnen. Der Raum dahinter war dunkel. Klara blieb am Eingang stehen und wartete, dass sich ihre Augen an die Lichtverhältnisse anpassten.


  »Verdammt! Wir haben was Wichtiges vergessen«, stieß sie hervor und presste die Hände gegen die raue Wand.


  »Meinst du das da?«


  Klara blinzelte gegen den flackernden Lichtstrahl, der ihr Gesicht traf. »Lucie, manchmal bist du echt genial!«


  »Untertreib nicht so schamlos«, gab Lucie zurück und Klara grinste. Gleichzeitig folgte sie dem Licht der Taschenlampe, das Lucie durch den Raum gleiten ließ.


  »Ein Labor!« Klara blies die Wangen auf. »Aber das sollte uns eigentlich nicht wundern … Schließlich ist SanaLife ein riesiger Pharmakonzern. Dass die eine eigene Hexenküche betreiben, ist nur logisch.« Sie drehte sich einmal um ihre eigene Achse. »So einen gut ausgestatteten Raum hat nicht einmal die Universität.«


  Ein raumhohes Regal mit unzähligen beschrifteten Gläsern erweckte Klaras Aufmerksamkeit. Neugierig trat sie darauf zu. Auf den Proben waren in einer sauberen Handschrift unterschiedliche Ziffern- und Buchstabenkombinationen notiert. Glas an Glas stand in exakten Reihen ordentlich nebeneinander.


  »Was kann das sein?« Lucie war hinter sie getreten und holte eines der Röhrchen heraus. Unschlüssig drehte sie die Probe in den Händen. Eine blasslila Flüssigkeit schwappte gegen die Glaswand.


  »Das weckt unangenehme Erinnerungen.« Klara stieß einen Seufzer aus. »An meine DNA-Analyse, die ich dank unserer heiß geliebten Laborratte gleich dreimal neu machen musste.«


  »He, du hast recht! Vielleicht sind das ja auch DNA-Proben. Von Patienten … Oder von Versuchskaninchen …« Lucie stellte das Glas auf seinen Platz zurück.


  Klara rückte es ein kleines bisschen weiter in die Mitte. »So war’s. Damit niemand bemerkt, dass wir hier waren«, setzte sie schnell hinzu, weil Lucie schon wieder diesen Du-bist-aber-pingelig-Blick aufgesetzt hatte.


  Bevor sie sich noch weiter verteidigen konnte, stieß Lucie einen erstickten Schrei aus. »Klara, schau mal schnell! Spinn ich oder ist das da die Liste, die ich in der Uni gehackt habe?« Der Lichtstrahl tanzte über einen Ordner in einem Fach neben dem Regal und Lucie starrte auf die Seite, die sie Klara aufgeschlagen hinhielt.


  Klara drückte Lucies Hand mit der Taschenlampe näher zum Papier. Die Buchstaben und Ziffern verschwammen vor ihren Augen. Kein Zweifel. Das war die Liste. Sie bekam plötzlich keine Luft mehr. Ganz nah vor ihrem Gesicht sah sie die Gläser mit den seltsamen Beschriftungen. Ein Gedanke jagte durch ihren Kopf. Ohne Worte riss sie Lucie die Lampe aus der Hand. Mit einem Finger fuhr sie die Beschriftung auf dem ersten Etikett entlang und murmelte vor sich hin, was darauf stand. Anschließend ging sie die linke Spalte auf der Liste durch, mit der sie schon beim ersten Mal nichts anzufangen gewusst hatte. »Da! Das ist es!« Ihre Stimme kippte.


  Lucie starrte auf die Zeile, auf die Klaras Finger deutete.


  »Das ist genau dieselbe Kombination. Dieses Glas gehört zu diesem Namen.« Klara starrte Lucie an, als suchte sie in ihrem Gesicht nach einer Erklärung. »Wieso ist hier die Liste, die wir in der Uni …« Sie stockte. Etwas viel Ungeheuerlicheres stürzte auf sie ein. Sie riss den Ordner hoch und suchte in der Liste nach ihrem Namen. Ihre Augen glitten zu der Spalte ganz links.


  »M17LW-KSDNA1433P19202120RF+«, wiederholte sie mehrmals, während sie die Gläser absuchte. »Es hätte mir auffallen müssen, dass ein Teil des Codes aus einem Geburtsdatum besteht«, murmelte sie. Ihre Hände zitterten so sehr, dass sie beinahe eines der Gläser vom Regalbrett stieß.


  Plötzlich hielt sie bei einem Fläschchen inne. Sie streckte die Hand aus und zuckte gleich darauf wieder zurück, als würde sie sich an dem Glas die Finger verbrennen. »Lucie, nimm du es heraus«, krächzte sie und taumelte rückwärts, bis sie gegen die Arbeitsplatte stieß.


  Wie eine Kostbarkeit hielt Lucie die kleine Glasflasche gegen das Licht. Gleich darauf ließ sie sie wieder sinken. »Klara, hast du den Ausdruck von deinem Test dabei? Schau, seitlich auf dem Glas ist das Bandenmuster dieser Probe angebracht. Ich würde es gerne mit dem vergleichen, das du in der Schule von deiner DNA gemacht hast. Dann können wir ganz sicher sein, dass das wirklich eine Probe von dir ist.«


  Klara kramte folgsam in ihrer Tasche. Sie war viel zu durcheinander, um Lucies Gedankengang zu hinterfragen, auch wenn sie absolut sicher war, dass in diesem Glas nichts anderes enthalten sein konnte als ihre eigene DNA. Auf der Liste stand ihr Name und der Code stimmte mit dem auf dem Glas überein. Aber wenn das Lucie noch nicht reichte, um überzeugt zu sein, sollte sie ihren Willen haben. Sie zog ein verknittertes Blatt Papier heraus. »Beweisstück A«, stellte sie fest und kicherte nervös. Sie fühlte sich wie betrunken.


  Lucie hielt es neben die Glasflasche und leuchtete darauf. Einen Moment später schaute sie Klara durchdringend an. »Als ob ich’s geahnt hätte. Sie stimmen nicht überein!«


  »Blödsinn! Du irrst dich!«


  Lucie legte beides vor Klara auf den Tisch. »Schau selbst. Die Bandenmuster sind sehr ähnlich. Beinahe identisch. Aber eben nur beinahe.«


  Klara schüttelte den Kopf. Lucie wollte sie auf den Arm nehmen. Das war nicht witzig! Sie hob die Flasche hoch und hielt ihren Ausdruck daneben. »Aber … Das gibt’s doch nicht …« Sie kniff die Augen zusammen und überprüfte die beiden Strukturen noch einmal. »Was hat das zu bedeuten?« Noch während sie die Frage aussprach, wusste sie die Antwort. Die Probe rutschte ihr aus der Hand und schlug auf dem Tisch auf. Wie durch ein Wunder blieb das Glas unversehrt. Taumelnd rollte es auf die Tischkante zu und Lucie fing es in letzter Sekunde auf, bevor es auf den Boden fallen konnte.


  »Klara, was hast du?« Lucies Stimme drang wie durch Watte an ihr Ohr.


  »Ich weiß, warum die DNA nicht übereinstimmt. Deine wird auch nicht stimmen. Und die von Richi und die von Jonas … bei niemandem von der Liste wird sie identisch sein … Ja, doch, diese Proben stammen von unserem Blut. Aber sie wurden genommen, bevor wir diese Impfung bekommen haben.« Sie packte Lucie an den Armen und rüttelte sie. Das Licht der Taschenlampe warf zuckende Schatten durch den Raum. »Lucie, wir sind nicht mehr wir selbst! Dieser Arsch von Dr. Neumeier hat unsere Gene manipuliert!«


  Die letzten Worte schrie sie so laut heraus, dass sie im Hals schmerzten. Es war ihr egal, ob man sie womöglich bis nach draußen hören konnte.


  Alles lief plötzlich in Zeitlupe vor ihren Augen ab. Lucies Hand spannte sich um das Probefläschchen. Ihre Fingerknöchel traten weiß hervor und die rosa lackierten Nägel kratzten über das Glas. Ihr Mund öffnete sich, ohne dass ein Laut herauskam. Mit einem Surren ging eine Neonröhre an. Sie flackerte kurz, bevor sie das Labor in grelles Weiß tauchte. In der spiegelnden Fläche der Zentrifuge, die auf dem Tisch stand, konnte Klara sich selbst sehen. Und eine Person, die sich von hinten näherte. Groß und schlaksig, mit langen Armen und vom Kopf abstehendem blonden Flaum. Die Figur aus ihren Träumen kam auf sie zu und legte ihr eine Hand auf den Mund. Es roch eklig und Klara wollte sich wehren. Sie wollte Lucie zurufen, dass sie verschwinden sollte, doch ihre Zunge gehorchte ihr nicht mehr. Der Raum begann sich zu drehen, immer schneller, bis er in einer bunten Spirale endete. Ihr war übel. Scheißverdammtspeiübel. Sie wollte sich übergeben. Aber dazu kam sie nicht mehr.
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  Mein Mädchen, du bist gekommen! Ich habe so lange auf diesen Moment gewartet. Jetzt halte ich dich wieder in meinem Arm. Wie an dem Tag, an dem du mir zum ersten Mal begegnet bist.


  Hab keine Angst. Ich werde dir keinen Schaden zufügen. Du bist doch mein Meisterwerk. Das Beste, was mir jemals in meinem Leben passiert ist.


  Jetzt hat das Warten bald ein Ende. In Kürze werden die Menschen erfahren, welches Wunder wir in all den Jahren geschaffen haben.


  


  Etwas Feuchtes wischte über ihr Gesicht. Es kitzelte auf der Haut. Warm und flauschig. Sie spürte einen leichten Druck gegen das Schlüsselbein. Feine Nadeln bohrten sich in ihren Hals. Sie stöhnte. Drehte den Kopf. Versuchte, die Stelle mit der Hand zu erreichen. Doch in ihren Adern floss Blei. Bis in die Augenlider. Sie versuchte trotzdem, sie hochzuziehen. Licht flackerte kurz auf, bevor sie sich wieder senkten. Sie konzentrierte sich. Beim nächsten Versuch schaffte sie es schon länger, die Augen offen zu halten. Blanke schwarze Kugelknöpfe tauchten aus einem regenbogenfarbenen Nebel auf. Darunter eine rosa Nase, eingerahmt von unendlich langen Tasthaaren, die zitternd über ihre Wange strichen. Der Überdruck in ihrem Körper ließ langsam nach. Erst konnte sie die Finger bewegen, dann die Zehen. Und bald hatte sie auch wieder Gefühl in ihren Gliedmaßen. Sie legte die Hand neben ihren Kopf und krümmte die Finger zu einer flachen Schale. Das Tier verstand die Aufforderung, als hätte sie sie laut ausgesprochen. Der warme Körper schmiegte sich in die Mulde und das pelzige Wesen ließ dabei keinen Blick von ihr.


  »Hallo, du Süßer, gibt’s dich also wirklich.« Klara hörte ihre krächzende Stimme und räusperte sich. Vielleicht träumte sie ja doch nur wieder. Eine Hand legte sich auf ihren Rücken. Erschrocken warf sich Klara herum. In Träumen fühlte man nichts! Das Tier sprang mit einem Satz hoch und verschwand in der Brusttasche des Mannes, der hinter sie getreten war.


  Klara sog die Luft ein. »Sie sind Lukas Neumeier.«


  Sie wusste es, bevor er mit gesenktem Blick nickte. Das Tier, das in seinem weißen Mantel verschwunden war, hatte sie nicht nur aus ihren Träumen wiedererkannt, sondern auch von dem Bild, das dieser Mann vor zwölf Jahren gemalt hatte. Wie eine Springflut strömten die Erinnerungen aus allen Ecken ihres langsam erwachenden Bewusstseins auf sie ein. Lukas Neumeier hatte auch von ihr ein Bild gemalt. Wie war er dazu gekommen? Woher kannte er sie? Was hatte er mit der unfassbaren Entdeckung zu tun, die sie in diesem Labor gemacht hatten? Vorsichtig stützte Klara sich auf ihre Unterarme. Ihr Blick ging von dem blassen Gesicht mit den Flaumhaaren weiter durch den weiß getünchten nüchternen Raum. Wie spät war es? Mit einem Schlag fiel ihr wieder ein, warum sie hergekommen waren. »Wo ist Lucie? Und Alen?« Alle anderen Fragen waren unwichtig.


  Zum ersten Mal hob er die Augen und erwiderte ihren fragenden Blick. Das waren sie. Die hellgrauen, beinahe durchsichtigen Augen, die sie in der S-Bahn beobachtet hatten. Und hatte er damals auch zu Hause vor ihrem Fenster gestanden? Sie war sich nicht mehr sicher, ob sie tatsächlich nur geträumt hatte. Hatte er sie im Labor überfallen?


  »Deine Freunde sind beide hier.« Er sprach so leise, dass Klara Mühe hatte, ihn zu verstehen. Als ob er seiner Stimme nicht traute. »Sie sind noch nicht perfekt. Das blonde Mädchen muss noch durchgecheckt werden, aber bei dem jungen Mann besteht leider die Gefahr, dass seine Aggressionswerte außer Kontrolle geraten. Es wäre besser, wenn wir an ihm noch weitere Korrekturen vornähmen …«


  Seine Stimme war fester und lauter geworden. Am Ende hatte sie einen singenden Unterton. »Aber du, meine Liebe, du bist gelungen … du bist mein Meisterwerk …«


  Klara keuchte auf. »Hören Sie auf!« Sie presste die Handflächen gegen ihre Ohren und starrte ihn mit aufgerissenen Augen an. »Lassen Sie meine Freunde in Ruhe! Ich will, dass Sie mich sofort zu ihnen bringen!«


  Mit einer zärtlichen Geste strich er ihr die feuchten Haarsträhnen aus der Stirn, fasste nach ihren Handgelenken und zog sie an sich. Klaras Rücken versteifte sich.


  »Lassen Sie mich los!«, stieß sie hervor und drehte ihre Ellenbogen nach vorne, um Abstand zu gewinnen. Sofort lockerte er seinen Griff.


  »Hab keine Angst, meine Liebe! Ich tu dir nichts. Ich will nur, dass du glücklich bist.« Sein durchsichtiger Blick flatterte. »Für immer …«


  Eisige Kälte flutete vom Magen ausgehend in Klaras ganzen Körper. »Bitte, Lukas, bringen Sie mich zu meinen Freunden.« Abgehackt kamen die Worte aus ihrem Mund. Ihre Zähne schlugen klappernd aufeinander. »Und bitte, lassen Sie uns gehen …«


  Etwas an ihm schien zu zerbrechen. Fehlte plötzlich der Lichtschimmer in seinen Augen? Oder sah er nur deswegen so verletzt aus, weil seine Schultern unmerklich nach vorne gesackt waren? Klara wollte die Hand nach ihm ausstrecken, aber er hatte sich bereits weggedreht. Sie sah, dass sich seine Hände zu Fäusten ballten, bevor er sie in die Manteltaschen bohrte.


  »Ich mache. Alles. Für dich. Meine Liebe. Klara.«


  Der Ton, mit dem er ihren Namen aussprach, ließ plötzlich Tränen in ihr aufsteigen. Erschrocken wischte sie mit dem Ärmel über die Augen. Was sollte das? Warum weinte sie? Bestimmt war es die Anspannung. Sie musste sich konzentrieren. Er war schon bei der Tür. Mit langen Schritten hatte er den Raum durchmessen, ohne sich nach ihr umzudrehen.


  »Komm mit.« Er sprach wieder in dem leisen, unbeteiligten Ton.


  »Lukas?«


  Seine Hand lag auf der Türklinke. Er hielt den Kopf immer noch stur nach vorne gerichtet, verharrte aber, als lauschte er angestrengt.


  »Woher kennst du mich?« Klara hielt den Atem an. Ihr Blick war auf seinen Rücken geheftet, der sich ruckartig hob und senkte. Sie hatte keine Ahnung, warum sie ins vertrauliche Du gewechselt hatte, aber es erschien ihr richtig.


  »Du weißt es. Denk nach. Du spürst es doch auch, dass uns etwas verbindet.«


  Klara schluckte. »Was denn?«


  Endlich drehte er ihr sein Gesicht zu. In seinen Augen brannte ein neuer Ausdruck, der ihnen eine feurige Farbe verlieh.


  »Die Ewigkeit.«


  Er stieß die Tür auf und stürmte, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, in die Dunkelheit hinaus.


  


  Klara schüttelte sich. Vom Kopf her setzte sich die Welle fort über ihre Arme, den Bauch, die Hüften bis zu den Beinen. Sie hatte Mühe, nicht umzukippen.


  Der ist doch völlig durchgeknallt!


  In einem tiefen Atemzug sog sie Luft in ihre Lungen, bis diese zum Bersten gefüllt waren. Sie wartete auf das Schwindelgefühl, bevor sie den Atem wieder ausströmen ließ. Lukas oder sein Vater – oder beide – hatten etwas mit dieser Genmanipulation zu tun, die sie aufgedeckt hatte. Sie hatten sie und ihre Freunde zu Versuchskaninchen gemacht. Das war so irre, dass Klara in dieser Situation besser nicht darüber nachdachte. Was immer der Typ von der Ewigkeit gefaselt hatte, konnte nur Teil seines Wahnsinns sein und bestätigte, dass er besser in Gugging in der Klapsmühle geblieben wäre. Doch jetzt war er die einzige Chance, die sie hatte, um an Lucie und Alen heranzukommen.


  Klara sprang die Stufen hinauf ins Freie. Angestrengt suchte sie im dichten Nebel nach einem Anhaltspunkt, wohin Lukas verschwunden sein könnte. Dann entdeckte sie einen hellen Fleck am hinteren Ende des Klinikgebäudes. Ob das sein weißer Mantel war? Erst als sie fast neben ihm stand, erkannte sie, dass er sich am Schloss des Notausgangs zu schaffen machte.


  Ohne sie anzusehen, sprach er sie an. »Vertrau mir, Klara. Ich gebe dir alles, was du willst. Brauchst du Beweise? Du bekommst sie. Bleib hier stehen und warte, bis du in diesem Fenster Licht siehst. Ich bringe deine Freunde an diese Tür. Dann werde ich einen Notfall simulieren. Das wird die Aufmerksamkeit des Personals für eine gewisse Zeit auf sich ziehen. Die müsst ihr nutzen. Achte auf nichts anderes, als auf deine Freunde. Es kann sein, dass du mit ihnen ein paar Probleme hast. Ich gebe ihnen was, damit sie wieder klar werden. Ich kann aber nicht sagen, wie schnell das bei ihnen wirkt. Menschen reagieren immer sehr individuell.«


  Die ganze Zeit über, während er mit gepresster, abgehackter Stimme sprach, starrte er auf das rote Licht, das den Ausgang markierte. Auch als er durch die Tür schlüpfte, drehte er sich nicht nach ihr um. Klara schaute ihm nach, bis er über die Treppe verschwunden war. Seine Bewegungen kamen ihr mechanisch vor. Als liefe er über ein internes Notprogramm.


  »Was haben sie mit dir gemacht?«, flüsterte sie in die Dunkelheit. Bewegungslos verharrte sie auf der Stelle und ließ das Fenster, das Lukas ihr gezeigt hatte, nicht aus den Augen. Trotzdem zuckte sie zusammen, als plötzlich Licht aufflammte. Stolpernde Schritte waren zu hören.


  Gleich darauf wurde die Tür aufgestoßen. Alen kam als Erster heraus. Er torkelte, als wäre er betrunken und lehnte sich gegen die Mauer, kaum dass er im Freien war. Er steckte in blauer Anstaltskleidung und Klara bemerkte, dass er keine Schuhe anhatte. Lucie stolperte hinter ihm her. Sie stürzte sich auf Klara und fiel ihr um den Hals.


  »Du Engel! Ich verzeih dir alle Gemeinheiten und den Lucifer und die geklaute Redeidee für den Wettbewerb … Du bist da! Du hast uns nicht im Stich gelassen!«


  Klara packte sie unter den Armen. Ihr Blick irrte zu Lukas, der noch auf der Schwelle stand. In seinen hellgrauen Augen entdeckte Klara keine Spur des Irrsinns, den sie erwartet hatte. Nur Verletzlichkeit und eine Sehnsucht, die ihr den Hals zuschnürte.


  »Danke«, wisperte sie und ließ die Tränen, die in ihr hochstiegen, über die Wangen rollen, ohne sie abzuwischen.


  »Pass auf dich auf«, hörte sie noch, bevor sich sein Schatten auf der Treppe verlor.


  Klara hievte Lucies Kopf auf ihre linke Schulter und fasste Alen mit der Rechten unter. »Jetzt reißt euch zusammen, ihr zwei Kiffköpfe! Wir haben keine Zeit, bis ihr euren Rausch ausgeschlafen habt. Wenn ihr überhaupt jemals wieder in Ruhe schlafen wollt, dann macht euch jetzt nicht so schwer und bewegt euch!«


  Sie kamen für ihre Begriffe viel zu langsam vorwärts. Immer wieder rutschte einer von ihnen aus ihrem Griff oder stolperte über die eigenen Füße. Klara schaute zur Fassade der Klinik hinüber. Aus dem Inneren drangen aufgebrachte Stimmen zu ihnen heraus. Lukas hatte sein Versprechen eingelöst. Rufe und schlagende Türen sprachen von hektischer Aufregung. Doch sie waren gerade erst beim Labor angelangt und Lucie ging schon wieder auf die Knie. »Ein Kaninchen! Schau nur, wie niedlich!«, krakeelte sie und krabbelte über die nebelfeuchte Wiese davon. Klara schnaufte und lehnte Alen gegen die Hausmauer, um Lucie wieder einzufangen.


  In diesem Augenblick zerschnitt eine schwefelgelbe Stichflamme die trübe Finsternis und ein Knall zerriss Klara beinahe das Trommelfell. Unmittelbar neben ihrem Fuß durchschlug ein Betonstück die Rasenoberfläche und bohrte sich tief in das feuchte Erdreich hinein. Steinbrocken prasselten auf sie nieder und sie warf sich schützend über Lucie, die wie ein verschrecktes Kind auf ihren Fersen hockte und die Augen aufriss. Das ohrenbetäubende Jaulen der Alarmanlage mischte sich zwischen die Explosion.


  Alen lehnte immer noch an derselben Stelle, an der Klara ihn abgestellt hatte, als sie es endlich wagte, wieder den Kopf zu heben. Lucie wimmerte, schien aber unverletzt zu sein, und auch Alen hatte keinen sichtbaren körperlichen Schaden erlitten.


  Klara tastete ihren Arm ab. Am Oberarm brannte es, wenn sie daran rührte. Sie versuchte aufzustehen. Bunte Seifenblasen trieben vor ihr auf und nieder.


  »Klara! Meine Klara! Bist du da? Klara!«


  Der weiße Mantel wehte um den schlaksigen Körper. Klara wollte winken, dann wurde ihr schwarz vor den Augen. Die helle Hausmauer neigte sich und sie kippte darauf zu.


  


  _ 36 _


  


  


  Fremdartige Geräusche … Flüstern … Tuscheln … Raunen … Sie lauscht. Da ist so viel, was sie sich merken will. Sie ist in ihrer Welt … die ist bunt und aufregend … Am liebsten hätte sie Augen und Ohren rund um den Kopf. Da! Das flauschige Tier! Die rosa Nase. Die schwarzen Kugelaugen. Der lustige lange Wuschelschwanz. Sie erwischt es nie. Aber der Junge hält es für sie fest. Er lacht immer, wenn sie mit ihren dicken Händen danach patscht. Und fängt es wieder ein, wenn es davonspringt.


  Sie mag das, wie es an ihrem Gesicht schnuppert. Das kitzelt so schön.


  Der Junge ist schon groß. Und sehr dünn. Er steht an der Tür, wenn sie kommt. Immer. Ein bisschen fürchtet sie sich. Weil seine Augen so durch einen hindurchschauen können. Aber seine Bilder sind schön, die er für sie malt. Und die Spiele, die er mit ihr macht. Die liebt sie. Auf dem Rücken reiten. Fangen. Durchkitzeln. Manchmal pikst er sie. Aber sie ist tapfer. Sie weint nie.


  Du bist meine Schönste, sagt er dann. Und seine Hände streichen über ihren Kopf, bis sie ganz müde wird …


  


  Regelmäßiges Rattern drängte sich zwischen die Bilder in ihrem Kopf. Das Geräusch überlagerte das leise Murmeln, das sie einhüllte wie ein monotoner Klangteppich. Die Hände, die ihr durch die Haare strichen, wurden Wirklichkeit und sie spürte rauen Stoff unter ihrer Wange. Sie versuchte, sich auf den Rücken zu drehen. Ein heißer Schmerz ließ sie zusammenzucken. Sie nahm den weißen Verband wahr, der professionell um ihren Oberarm gewickelt war. Ihre Jacke diente als Decke, ihren Rucksack hat ihr jemand als Kissen unter den Kopf geschoben. Als sie sich bewegte, verstummte das leise Gespräch und die Gesichter von Lucie und Alen beugten sich über sie.


  »Hey, Frau Lang-Schläfer, schön, dass du wieder wach bist!«


  »Was ist passiert? Wo bin ich?« Lucies beißender Humor holte Klara schnell in die Realität zurück. »Wohin fahren wir? Ist das ein Zug? Wie bin ich überhaupt hierhergekommen?«


  »Du bist schwerer, als du ausschaust, weißt du das?« Alen grinste sie an, bevor er seinen Kopf ein wenig hob. »Aber dank seiner Hilfe haben wir es geschafft.« Klara folgte seinem Blick und zuckte wie unter einem Stromschlag zusammen. In diesem Moment fiel der fehlende Puzzlestein an die letzte weiße Stelle des Bildes, das sie seit so vielen Jahren begleitet hatte.


  »Lukas. Du bist der Junge, der auf mich gewartet hat«, wisperte sie tonlos und richtete sich trotz der Schmerzen in ihrem Arm auf, um ihm ins Gesicht sehen zu können. »Ich hab so oft von dir geträumt. Aber heute erst habe ich dich gesehen.«


  »Was? Wo ist da ein Junge? Hat die Gute doch was abgekriegt? Wovon spricht sie? Kann mich bitte mal jemand aufklären?« Lucie stieß Alen an, der die Schultern hob und zwischen Klara und dem blassen jungen Mann hin und her schaute, der bisher noch kein Wort gesprochen hatte.


  Klara richtete sich gerade auf und legte eine Hand auf den Arm ihres stummen Begleiters. »Darf ich vorstellen: Das hier ist Lukas Neumeier …«


  Alen und Lucie schnappten beide nach Luft.


  Klara hob die Hand, bevor einer von ihnen etwas sagen konnte. »Ich denke, es ist das Beste, wenn wir ihn reden lassen.« Sie drehte sich zu ihm und suchte seinen Blick, der unruhig flackerte. »Du bist es uns schuldig. Wir haben es verdient, zu erfahren, was du und dein Vater mit uns gemacht habt.« Sie spürte seine Anspannung. Die Hände, die er auf die Oberschenkel gepresst hielt, zitterten und seine Finger krampften sich um die Knie. Klara legte ihre Hände auf seine und schaute ihm ins Gesicht. Über seine Augen tauchte sie in seine Welt ein und sah die Bilder zu den Worten, die erst stockend, bald aber mit immer größerer Festigkeit aus ihm herausströmten.


  »Meine Mutter … sie ist bei meiner Geburt gestorben … Für meinen Vater bedeutete ihr Tod die größte Niederlage seines Lebens. Er hat sie nicht retten können, obwohl er der beste Arzt ist, den ich kenne. Ich glaube, insgeheim hat er mich deswegen nicht … nicht richtig lieben können, auch wenn er das abstreiten würde, wenn er jetzt hier wäre … Ich wollte wiedergutmachen … was ich ihm gestohlen habe. Seit ich denken kann, wollte ich so sein wie er.«


  Klara sah den kleinen Jungen aus ihren Träumen, wie er mit seinen durchsichtigen Augen nach ihr Ausschau hielt. Ihr wurde schmerzlich bewusst, was ihnen die Farbe genommen hatte. Scheu drückte sie seine Hand.


  »Mein Vater ist ein Genie. Als erstem Wissenschaftler der Welt ist es ihm gelungen, die verlustfreie Replikation einer Mäusezelle herbeizuführen.«


  »Davon habe ich gelesen! Das war der Inhalt seines Aufsatzes, über den wir auf seinen Namen gestoßen sind.« Alen rutschte an die Vorderkante der Bank und fixierte sein Gegenüber mit glänzenden Augen.


  Lucie faltete die Hände und hob die Fingerspitzen an die Lippen. »Und dann habt ihr das Gleiche beim Menschen ausprobiert …?« Sie biss die Zähne zusammen, dass es knirschte. »… bei uns?« Ihre Stimme kippte.


  Lukas Neumeier nickte nur. Es war so still im Abteil, dass das Rattern der Räder wie Maschinengewehrsalven klang.


  »Wir haben euch nichts Böses getan. Wir haben euch das ewige Leben geschenkt.« Seine Stimme hatte plötzlich einen trotzigen Unterton. Das vorgeschobene Kinn gab seinem Gesicht einen kämpferischen Ausdruck.


  »Aber ihr habt uns nicht danach gefragt, ob wir das auch wollen … ewig leben …« Alen sprach leise und ohne Vorwurf. Für Klara klang es eher so, als dachte er nur laut nach.


  »Und diese furchtbaren Aggressionen? Sind das Nebenwirkungen, mit denen ihr nicht gerechnet habt? Oder seid ihr dieses Risiko einfach mal so eingegangen?« Lucie klang wesentlich aggressiver. Klara merkte ihr an, dass ihr erst Stück für Stück bewusst wurde, was mit ihr geschehen war.


  »Wie konntet ihr so sicher sein, dass es gelingen würde?« Klara versuchte sich vorzustellen, was in den Köpfen der beiden Wissenschaftler vorgegangen sein musste. Was durfte man riskieren, um Erfolg zu haben? Was konnte man mit Sicherheit voraussagen? Wenn sie die Tatsache ausblendete, dass sie selbst eines der Versuchskaninchen war, konnte sie sogar nachvollziehen, was die beiden vorangetrieben hatte. Die Idee war reizvoll und das mögliche Ergebnis eine Sensation.


  »Warum wir so sicher waren, dass wir das Leben tatsächlich entscheidend verlängern können?« Er öffnete seinen Mantel und griff in die Innentasche. Als seine Hand wieder zum Vorschein kam, umschloss sie zärtlich ein weiches Fellbündel. Gleich darauf tauchten zwei große Ohren, eine winzige Schnauze und schwarze Knopfaugen zwischen den Fingern auf. »Das ist der lebende Beweis, dass unsere Forschungsergebnisse zum Ziel führen. Das hier ist Methusalem.«


  »Die Maus, an der Ihr Vater die ersten Versuche gemacht hat? Meine Güte …« Alen schluckte. Er streckte die Hand aus, um das Tier zu berühren. Als könnte er nicht glauben, was er sah. »Sie muss jetzt an die zwanzig Jahre alt sein … das gibt’s doch gar nicht … das ist … ein Wunder …«


  »Aber warum habt ihr dann eure Versuchspersonen eine nach der anderen … aus dem Verkehr gezogen?« Klara dachte an Richi und Jonas und den Überfall auf Alen. Ganz abgesehen von den anderen, die irgendwo in geschlossenen Anstalten verschwunden waren und von denen sie nicht wusste, wie es ihnen ging.


  Sein Blick irrte ziellos durch die Gegend. Er blinzelte und schüttelte den Kopf. »Das waren wir nicht. Weder mein Vater noch ich haben das veranlasst …«


  »… und die Explosion auf dem Gelände? Da wollte uns doch jemand aus dem Weg räumen? Oder etwa nicht?« Lucie ballte die Hände zu Fäusten. Angriffslustig drückte sie die Brust vor.


  »Ich … ich musste doch weitermachen! Wir waren so kurz vor dem Ziel …«


  »… und die Leute von SanaLife wollten wohl endlich was von ihrer Kohle sehen, die sie in eure Forschung gepulvert haben, was?« An Lucies Kiefermuskeln war zu erkennen, dass sie langsam aber sicher in Rage geriet. »Da waren ein paar Ausfälle in Kauf zu nehmen, nicht wahr? Wenn diese fehlgeratenen Prototypen doch das hübsche Ergebnis verunstalteten … Oder sehe ich das falsch?«


  »Was hättest du denn an meiner Stelle getan?« Er starrte sie so lange an, bis sie die Augen niederschlug. »Sie haben meinen Vater …«


  Seine Stimme klang brüchig und Klara konnte spüren, wie zerrissen er sich fühlen musste. »Aber wieso hast du uns dann vorhin auf der Flucht geholfen? Du musst doch jetzt damit rechnen, dass sie sich an deinem Vater rächen werden?« Sie flüsterte nur, weil ihr der Gedanke ungeheuerlich vorkam. Was hätte sie getan, wenn sie ihre Mutter in den Händen von skrupellosen Verbrechern wüsste?


  »Mein Vater ist … meine Familie. Ich habe früher immer gedacht, dass ich kein Recht darauf habe zu leben. Wo doch meinetwegen der Mensch gestorben war, den er so sehr geliebt hat. So sehr … das habe ich mir nie vorstellen können. Bis zu dem Moment, als ich …« Seine Lippen zitterten. Stirn und Wangen überzogen sich mit hektischen Flecken. Er starrte auf seine Hände, die er zwischen die Knie geklemmt hielt. »… als mir mein Vater dieses kleine Bündel in den Arm gelegt hat.« Er sah sie so plötzlich an, dass Klara erschrocken zusammenzuckte.


  »Ich habe dir das veränderte Gen eingesetzt. Ich habe es getan. Für dich … Alles, alles, alles tu ich für dich …«


  Klara schnappte nach Luft. Die Hand auf ihrem Babyfoto … er war das, der sie gehalten hat! Sie hatte plötzlich Schüttelfrost. Gleichzeitig kochte heftige Wut in ihr hoch. Eine Welle unbekannter Emotionen überrollte sie mit einer Wucht, wie sie es noch nie erlebt hatte. Mit einem Röcheln stürzte sie sich auf Lukas und krallte ihre Finger um den Kragen seines weißen Mantels. »Du Irrer! Du verdammtes Arschloch! Was hast du dir dabei gedacht?« Tränen schossen ihr aus den Augen und sie trommelte mit geballten Fäusten auf ihn ein. »Was hast du aus mir gemacht? Wer glaubst du denn, wer ich bin? Ein beschissenes Frankenstein-Monster? Eine Marionette? Ein Zombie?« Es war ihr egal, wohin ihre Fäuste trafen. Sie schlug immer weiter blind um sich, bis ihr jemand die Arme hinter den Rücken zog.


  »Klara, bitte! Beruhige dich doch!«


  Sie wehrte sich nur kurz gegen den festen Griff um ihre Handgelenke. Schweißgeruch stieg ihr in die Nase. Sie fühlte sich völlig durchnässt und erschöpft. Widerstandslos ließ sie sich in den Sitz drücken. Das Beben in ihrem Körper wollte nicht aufhören.


  Alens besorgtes Gesicht tauchte vor ihr auf. Und gleich dahinter Lucie. Klara sah in ihren Augen, dass sie nicht weniger aufgewühlt war als sie selbst. Die Hand, die sie ihr auf die Schulter legte, zitterte heftig.


  »Echt, Klara, am liebsten würde ich ihm auch eine reinhauen! Ich pack das alles sowieso noch nicht. Was wäre aus uns geworden, wenn der Typ und sein Vater uns in Ruhe gelassen hätten? Bin ich überhaupt noch echt? Oder irgendein perverser Klon? Ich darf gar nicht genauer darüber nachdenken, sonst werde ich noch total irre … Und vielleicht bin ich’s ja schon.« Sie schüttelte sich, dass ihr die blonde Mähne nur so ums Gesicht flog.


  Lucies Fragenstakkato fühlte sich an wie quälende Nadelstiche in einer offenen Wunde. Es gab keine Antworten darauf. Sie würden es nie erfahren, welches Leben auf sie gewartet hätte. Dieses Gefühl der Ohnmacht gab Klaras Zorn neue Nahrung. Sie biss sich auf die Fingerknöchel, um nicht erneut zuzuschlagen.


  »Mädels, auch wenn wir wahrscheinlich jedes Recht darauf haben, aufgebracht und wütend zu sein, sollten wir doch nicht vergessen, dass das niemandem von uns etwas nützt. Wir können uns aufregen und diesen Menschen noch so wild anklagen – das alles wird uns keine Sekunde unseres anderen Lebens zurückgeben. Und seien wir ehrlich: So schlecht ist es uns bisher nicht gegangen, oder?«


  Alen hatte sich vor beiden Mädchen auf die Fersen gehockt. Allein der Klang seiner dunklen Stimme hatte auf Klara eine beruhigende Wirkung. Die Wahrheit seiner Aussagen trug noch weiter dazu bei, dass ihr Atem sich langsam beruhigte. Sie hatte das alles noch lange nicht verdaut, aber sie war so weit, es fürs Erste als Tatsache zu akzeptieren. Kurz lehnte sie sich mit der Stirn gegen Alens Brustkorb, bevor ihr Blick zu Lukas wanderte. Nach allem, was in ihr getobt hatte, sah sie ihn nun mit ganz neuen Augen.


  Ohne sich zu wehren, hatte er Klaras Angriffe über sich ergehen lassen. Er saß in sich zusammengesunken, als hätte jemand einen Stecker aus der Dose gezogen. Sein Blick verlor sich im Regen, der gegen die Zugscheiben prasselte. Erneut erfassten Klara unbekannte Gefühle. Doch diesmal war es kein Zorn. Bei seinem Anblick schnürte es ihr die Kehle zu. Woher der Impuls kam, der sie am liebsten aufspringen und ihm über die fedrigen Haare streicheln lassen wollte, wusste sie nicht. Doch sie drängte ihn zurück und legte stattdessen ihre Hand auf Alens Arm.


  »Wahrscheinlich hast du recht. Wie immer. Das Geschrei bringt jetzt gar nichts. Wir werden alle etwas Zeit brauchen, um mit diesem Wissen klarzukommen.« Sie schüttelte sich, als könnte sie damit all das Ungeheuerliche aus ihrem Kopf verjagen. »Lass uns das Thema wechseln. Ich wollte dich schon ewig etwas fragen: Wie war denn das Treffen mit deinem Vater?« Während sie sprach, ließ sie ihre Hand in ihren Rucksack gleiten. »In dem Wahnsinn der vergangenen Ereignisse hast du ja noch gar nichts davon erzählen können.«


  Alen schnaubte durch die Nase. »Stimmt, da ist tatsächlich eine ganze Menge dazwischengekommen.« Er blinzelte zu Lukas hinüber, der weiterhin reglos dasaß und aus dem Fenster starrte. »Eigentlich gibt’s nicht viel zu erzählen. War nicht gerade überschäumend, seine Wiedersehensfreude. Im Grunde hätte ich mir die Mühe sparen können, so wortkarg wie er war.«


  Klara zog das blaue Babybuch hervor und legte es Alen in den Schoß. »Vielleicht war er ja auch nur von deinem plötzlichen Auftauchen überrascht. Ich würde das hier als ein Versöhnungsangebot werten.« Sie lächelte über sein überraschtes Gesicht. »Sieht so aus, als wäre er selbst mit eurem Zusammentreffen nicht ganz zufrieden gewesen.« Sie schloss seine Finger um die Kartonkante. »Mir gefällt das als Erklärung zumindest am besten.«


  Auch Lucie reckte neugierig den Hals, und wie sie so die Köpfe zusammensteckten und über die drolligen Babyfotos kicherten, vergaß Klara kurz, dass ihre Situation alles andere als zum Lachen war. Erst Lucies Frage riss sie unsanft aus der heilen Welt, in die sie sich geflüchtet hatte.


  »Hast du deinem Vater gar keine Infos über eine mögliche neue Droge entlocken können?«


  Alen ließ das Album auf die Knie sinken und zuckte mit den Schultern. »Zumindest hat er behauptet, nichts davon gehört zu haben. Aber warum sollte ich ihm glauben? Selbst wenn er diese verdammten persönlichkeitsverändernden Mittel höchstpersönlich auf den Markt gebracht hätte, würde er mir das bestimmt nicht auf die Nase binden.«


  »Eine Droge ist schuld an den Aggressionen?«


  Aus Lukas’ blassem Gesicht war alle Teilnahmslosigkeit gewichen.


  »Wenn das wahr ist, wäre mein Vater gerettet!« Obwohl er so leise sprach, dass er kaum den Fahrtlärm übertönte, hörte Klara die Hoffnung, die seine Worte trug.


  »Hä? Wieso? Was meint er?« Lucie kniff die Augen zusammen und deutete mit dem Daumen über ihre Schulter auf die schmale Silhouette, die mit dem erleuchteten Fenster zu einer Einheit zu verschwimmen schien.


  »Wenn Drogen und nicht die Genmanipulation die Aggressionen auslösen, dann kann die Impfung auf den Markt gebracht werden und es gibt für SanaLife keinen Grund mehr, seinen Vater als Geisel zu halten.« Klara wurde von Lukas’ Blick magnetisch angezogen. In seinen Augen tanzten Lichtpunkte.


  »Nicht unser Programm ist fehlerhaft, sondern die Störung kommt von außerhalb!« Zittrig fuhr er sich über die Augen und hielt sie für einen Moment bedeckt. »Papa … wir sind am Ziel! Wir haben es geschafft! Frei … endlich frei …«


  Was er sagte, war kaum zu verstehen. Seine Handflächen schirmten den Schall fast vollständig ab. Trotzdem konnte Klara keinen Blick von ihm lassen. Weinte er? Sie fixierte die glitzernden Reflexe zwischen seinen Fingern. Als er die Hände wegnahm, traf sie sein Blick wie ein Hammerschlag.


  In seinen Augen lag ein ganzes Universum an Liebe.
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  »Mein Güte … Jonas!« Klara krallte ihre Finger in Alens Unterarm. »Wenn da so ein Irrer Jagd auf alle Teilnehmer dieses Forschungsprojekts macht, dann ist Jonas doch in höchster Gefahr!« Sie suchte Lukas’ Blick. »Ist es aufgefallen, dass wir die Explosion überlebt haben?«


  Lukas schien in sich hineinzuhorchen. Dann schüttelte er langsam den Kopf. »Es herrschte ein heilloses Durcheinander … dazu der Nebel … und glücklicherweise waren die beiden gerade zur rechten Zeit wieder klar im Kopf.« Er nickte Alen und Lucie zu, die nach Luft schnappte und so etwas Ähnliches wie Sollten wir jetzt dankbar sein, oder wie? vor sich hin murmelte, was allerdings unbeantwortet blieb. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass euch jemand gesehen hat.«


  »Aber die Leute aus der Klinik werden bestimmt nach dir suchen! Dass du nicht mehr da bist, muss ihnen doch auffallen.« Alen knetete seine Finger. »Und um von dir auf uns zu kommen, dazu muss man kein Sherlock Holmes sein …«


  Lukas schüttelte den Kopf. Ein schmales Lächeln spielte um seine Lippen. »Niemand wird mich suchen. Sie werden denken, dass ich mich endlich ihrem Willen gebeugt habe.«


  »Was soll das heißen?« Klara starrte ihn mit hochgezogenen Brauen an. Auch Lucie und Alen runzelten irritiert die Stirn.


  »Seit Wochen war für den zweiten November die Präsentation des neuen Impfstoffs terminiert. Sie haben sogar schon ein Hotelzimmer in Wien für mich reserviert. Ich hatte mich bisher geweigert, das Produkt freizugeben. Solange ich nicht wusste, woher die psychischen Veränderungen kamen …« Er massierte mit den Fingerspitzen seine Schläfen.


  Klara bemerkte einen feuchten Film auf seiner Stirn. Feine Schweißtröpfchen bildeten sich an der Kante seiner Oberlippe.


  »Sie hatten mir damit gedroht, meinen Vater … ihn weiter unter Drogen zu setzen, wenn ich nicht auf der Pressekonferenz erscheinen würde …« Seine Hände zitterten leise. »In ihrer Überheblichkeit werden sie davon ausgehen, dass sie mich besiegt haben … Weil sie immer siegen …« Ein wildes Lachen gurgelte in seiner Kehle hoch und brach auf halbem Weg ab. »Aber diesmal haben sie sich geirrt! Diesmal haben wir gesiegt. Papa … jetzt müssen sie dich freilassen. Und ich darf endlich leben …«


  Klara hielt es nicht mehr auf ihrem Sitz. »Diese Pressekonferenz ist doch nur ein Grund mehr, sämtliche Mitwisser aus dem Weg zu räumen! Für diese Wahnsinnigen ist Jonas der Letzte von uns …« Sie sprang auf und presste bei dem Versuch, in die Nacht hinauszuspähen, ihre Nase gegen die Scheibe. Eine grau verregnete Nachtlandschaft flog an ihr vorbei. Weite dunkle Flächen, dazwischen Lichterpunkte von vereinzelten Häusern. Der Zug verlangsamte seine Fahrt. Auf blauen Schildern neben der Strecke war »Gramatneusiedl« zu lesen. Mit einem Zischen hielten sie in der Station an.


  »In zwanzig Minuten sind wir in Wien.« Alen war hinter sie getreten und strich ihr sanft über den Rücken. »Wir fahren gleich ins AKH. Es wird ihm nichts passieren. Ich versprech’s dir.«


  Sie presste die Lippen aufeinander und starrte auf den leeren Bahnsteig. Die Zeiger der riesigen Bahnhofsuhr lagen beinahe gleichauf über der Elf. »Was steht der so lange in der Station herum? Ist doch eh keine Sau da.« Am liebsten wäre sie persönlich zum Lokführer nach vorne gestürmt, um ihn zum Losfahren zu bewegen. Als endlich die Pfeife des Bahnhofsvorstehers ertönte, seufzte sie erleichtert auf. »Mach schon, gib Gas«, knurrte sie und wippte nervös mit den Beinen.


  Bis nach Wien sagte keiner mehr ein Wort.


  


  »Der Stuhl ist leer! Wieso ist der Wachbeamte nicht da?«


  Sie hatten Lukas überredet, sich am Westbahnhof von ihnen zu trennen und in dem Hotel einzuchecken, das der Konzern für ihn gebucht hatte. Die SanaLife-Leute durften unter keinen Umständen Verdacht schöpfen. Klara, Lucie und Alen waren allein ins AKH weitergefahren.


  Klara presste sich durch die halb geöffnete Aufzugstür und hetzte über den Gang. Die Tür zu Jonas’ Zimmer war nur angelehnt und Klara stürzte ohne zu überlegen in den von einem Nachtlicht schummrig erleuchteten Raum. Ein Mann in blauer Uniform stand über das Bett gebeugt. Klara sah nur den breiten Rücken und den hellen Schimmer seiner Hände, mit denen er ein Kissen hielt. Als sie hereinkam, drehte er sich um. Der Schirm seiner Kappe verdeckte die obere Hälfte seines Gesichts. Ein Kribbeln überzog Klaras Hinterkopf. Hier stimmte etwas nicht. Im nächsten Augenblick wusste sie es: kein Ring! Dem Mann fehlte der goldene Ehering, der ihr bei dem Wachbeamten aufgefallen war.


  »Scheiße, Alen! Der Polizist ist nicht echt!« Sie spürte den Luftzug, als Alen an ihr vorbeihechtete und sich mit seinem ganzen Gewicht auf den Uniformierten warf. Etwas schepperte und fiel klirrend zu Boden. Klara hörte die Männer keuchen. Einer der beiden schlug mit den Fersen gegen den Boden, während der andere auf ihm kniete. Die Körper waren ineinander verkeilt. Klara spürte Lucies harten Griff an ihrem Arm. »Wir müssen Alen doch helfen!«, rief sie. Ihr Blick fiel auf Lucies Finger, die eine Blumenvase umklammert hielten. Trotzdem blieben beide wie angewurzelt stehen. Sie sahen keine Möglichkeit einzugreifen. Die Gefahr, Alen zu erwischen, war viel zu groß. Klara hielt die Hände an den Mund gepresst und wimmerte. Ein lang gezogener Schrei endete in einem Gurgeln. Das Trommeln der Absätze wurde schwächer und blieb schließlich ganz aus. Grelles Neonlicht flammte auf und blendete Klara, sodass sie unwillkürlich die Augen zusammenkniff.


  »Was um Himmels willen ist hier los?« Ein Mann in weißem Kittel stürzte vor einem zweiten Mann in Uniform in den Raum. Klara sah den goldenen Ring blitzen und atmete erleichtert auf. Gleichzeitig hielt sie sich an Lucies Arm fest, die immer noch die Vase wie ein Schutzschild vor ihre Brust hielt.


  Alen hockte vor dem Fremden, der reglos auf dem Rücken lag. Die Uniform war an einer Seite aufgerissen und gab den Blick auf ein schwarzes T-Shirt frei. Die Polizeikappe hatte er im Kampf verloren. Sein breiter Schädel war beinahe kahl. Nur ein Kranz kurzer dunkler Haarstoppel hob sich von der gebräunten Kopfhaut ab. Eine weiße Narbe zog sich quer über die Stirn zwischen die Brauen bis zur Nasenwurzel. Seine bartbeschatteten Wangen waren eingefallen und die aufgerissenen Augen lagen in tiefen bläulichen Höhlen. Der Arzt schob Alen grob beiseite und beugte sich über den Liegenden. Mit dem Stethoskop horchte er die Brust ab und legte sein Ohr an den halb geöffneten Mund.


  »Der Mann ist tot«, verkündete er und stand auf. Sein Blick ging von Alen, der wie von Sinnen wirkte, hin zu dem Polizisten, der hinter ihm stand.


  Lucie keuchte auf. Die Vase zersplitterte vor ihren Füßen.


  Klara schlüpfte zwischen den beiden Männern durch und kniete sich zu Alen auf den Boden. Sie schlang die Arme um seinen Körper. »Alles okay mit dir?« Sie unterbrach ihr vorsichtiges Wiegen und hielt ihn ein kleines Stück von sich ab. »Wenn dir nur nichts passiert ist«, wisperte sie und drückte ihn wieder an sich. Wie einen Schatten nahm sie Lucie wahr, die sich auf die andere Seite zu ihnen gehockt hatte und mechanisch Alens Rücken streichelte.


  Alen ließ alles mit sich geschehen. Auch als der Polizist sich zu ihm hinunterbeugte, reagierte er nicht, sondern starrte mit leerem Blick vor sich hin.


  »Er hat nichts Böses getan!« Klara schob sich schützend vor ihn. »Er hat sich nur gewehrt! Der Mann wollte Jonas töten! Das war doch gar kein richtiger Polizist, oder?« Heiß schoss ihr die Idee durch den Kopf, dass der Getötete nur die Ablöse des Beamten gewesen war, der nun vor ihnen hockte.


  Der Polizist schüttelte den Kopf. »Ich habe mich ohnehin gewundert, dass meine Vertretung um eine halbe Stunde zu früh gekommen war. Deswegen bin ich auch wieder zurück … Aber ich wäre zu spät dran gewesen, wenn ihr nicht schon vorher eingegriffen hättet.« Er wirkte zerknirscht und Klara war versucht, ihm tröstend die Falten von der verschwitzten Stirn zu wischen. »Ihr Freund hat nichts zu befürchten. In diesem Fall liegt die Situation klar auf der Hand.«


  Erleichtert drückte Klara Alens Hand. Sie zuckte zusammen, weil dieser plötzlich hochfuhr. »Ich habe einen Menschen getötet!« Er riss die Augen auf, als wäre er aus einem bösen Traum erwacht. »Ich habe mich für das Medizinstudium entschieden, weil ich Leben retten wollte, nicht um jemandem seines zu nehmen.« Ein Zittern ging durch seinen Körper.


  Klara wechselte einen schnellen Blick mit Lucie. Sie fasste ihn an beiden Händen und zwang ihn, ihr in die Augen zu sehen. »Alen, du hast das Richtige getan. Tatsächlich hast du ein Menschenleben gerettet – das von Jonas. Verstehst du mich? Der dort …« – sie deutete mit dem Kopf in die Richtung des Mannes, den der Arzt eben mithilfe eines herbeigerufenen Pflegers auf eine Trage hievte – »… hatte vor, Jonas zu töten. Es war ein Tausch. Leben gegen Leben. Und ich finde, der Richtige hat überlebt.« Sie drückte noch einmal seine Hände und strich ihm über die wirren Haare, bevor sie an Jonas’ Bett trat. »Du hast echt gute Freunde«, flüsterte sie und beugte sich über sein regloses Gesicht. »Und wenn es stimmt, hast du sie für ein ziemlich langes Leben.«


  Sie legte ihm ihre feuchte Hand auf die Stirn und verharrte kurz, bevor sie sich wieder umdrehte und Alen und Lucie beide Hände entgegenstreckte. »Gehen wir und lassen wir die Ärzte ihre Arbeit machen.« Sie hängte sich bei ihnen ein. »Morgen wird Lukas mit seinem Wundermittel vor die Presse gehen. Das dürfen wir auf keinen Fall versäumen – jetzt, da keine Gefahr mehr besteht, dass uns irgendjemand unser ewiges Leben auslöschen will.« Sie warf einen letzten Blick auf den Mann, der an ihnen vorbeigetragen wurde. Kurz hatte sie den Eindruck, als hätte er mit den Lidern gezuckt, doch sie schüttelte nur den Kopf und ließ sich von den anderen nach draußen ziehen.


  Ob das dieser ominöse Dr. Schwarz gewesen ist? Alens Vater kam ihr in den Sinn. Sie würde ihn morgen fragen, ob er etwas über die Identität des Toten in Erfahrung bringen könnte. Aber im Grunde war es ihr egal, wie er hieß. Hauptsache, er konnte keinen Schaden mehr anrichten.
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  Das Gedränge vor dem Eingang zum Hotel Hilton war beängstigend. Klara stellte sich auf die Zehenspitzen. Trotzdem konnte sie außer Alens breitem Rücken nichts erkennen.


  »Siehst du was? Ist Lukas schon da?« Sie versuchte, weiter nach vorne zu kommen, doch sie fand keine Lücke. Und immer noch strömten Journalisten herbei.


  »SanaLife will wohl echt keine Zeit verlieren«, brummte Lucie und puffte mit der Faust gegen einen Ellenbogen, der sich in ihre Seite bohrte. »Aber passend ist der Termin schon.« Sie gluckste. »Zu Allerseelen über das Ewige Leben zu referieren – das hat was.«


  Im Schlepptau hatte sie Rudi, den sie noch in der Nacht besucht und auf den neuesten Stand gebracht hatten. Natürlich wollte er sich die sensationelle Ankündigung nicht entgehen lassen, obwohl sein Name nicht auf der Probandenliste gestanden hatte.


  »Eigentlich bin ich sauer«, quengelte er und spreizte die gewinkelten Arme ab, um Platz zum Atmen zu bekommen. »Ihr seid doch so was wie die Prototypen. Wahrscheinlich werdet ihr berühmt und man reicht euch von einem Hochglanzmagazin zum nächsten, während nach mir kein Hahn kräht. Dabei bin ich immerhin auch so intelligent, dass ich die Aufnahme in die Popperschule geschafft hab.«


  Lucie drehte den Kopf in seine Richtung, weil mehr nicht möglich war. »Sei doch froh! Deine Klugheit ist echt, während unser Genie aus der Retorte kommt.« Sie rollte mit den Augen und verzog das Gesicht zu einer Grimasse, die dem Glöckner von Notre Dame alle Ehre gemacht hätte. Dazu stieß sie unkontrollierte Affenlaute aus und wippte mit den Armen.


  Klara prustete los. »Wenn du so weitermachst, bringen sie dich noch in den Zoo«, stieß sie hervor, als sie wieder halbwegs Luft bekam. »Autsch!« Sie zog die Brauen zusammen, weil Alen sie hart am Arm packte. »Was hast du?«


  Alen schob sich wie ein Rammbock durch die Menge und zerrte Klara hinter sich her. »Dort drüben steht mein Vater. Dem muss ich nicht unbedingt begegnen«, knurrte er und schleifte sie weiter.


  Klara stemmte sich dagegen. »Jetzt sei nicht kindisch! Denk an das Babyalbum. Begrüß ihn wenigstens. Immerhin hast du es ihm zu verdanken, dass wir dich gefunden haben.«


  Alen machte keine Anstalten, stehen zu bleiben. »Meine Dankbarkeit hält sich in Grenzen. Wenn ich mir vorstelle, dass er für all die Vorfälle der vergangenen Wochen verantwortlich ist … für die Prügeleien, Verletzungen und womöglich auch für Richis Tod …« Sein Griff um Klaras Arm wurde noch eine Spur fester.


  Klara umklammerte sein Handgelenk und rammte die Beine in den Boden. »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass dein Vater hinter den Anschlägen auf uns steckt, oder? Viel wahrscheinlicher ist es doch, dass einer der direkten Konkurrenten von SanaLife daran interessiert war, die Forschungsergebnisse der Neumeiers zu hintertreiben und in Misskredit zu bringen. Was hätte denn dein Vater davon, dich entführen und die anderen der Reihe nach umbringen zu lassen?«


  »Keine Ahnung. Aber er wird schon einen Grund haben. Die Droge, die die Aggressionen auslöst, die kommt bestimmt aus seiner Ecke!« Zorn machte sein Gesicht noch um eine Spur dunkler.


  »Alen, ich hab dir doch schon bei unserem Treffen gesagt, dass es eine solche Droge nicht gibt.«


  Klara fuhr herum. Makame Kutesa überragte sie um mehr als einen Kopf. Sogar Alen musste ein kleines Stück das Kinn heben, um seinem Vater mit zusammengekniffenen Lippen ins Gesicht zu starren.


  »Glaube mir, ich wüsste davon.« Die samtene Stimme jagte Klara einen Schauer über den Rücken. In den schwarzen Augen konnte sie keine Verschlagenheit entdecken.


  Trotzdem zog Alen die Schultern hoch und an seinem Gesicht waren nur zu deutlich Misstrauen und Wut abzulesen. »Danke für das Album«, presste er zwischen den Zähnen hervor, während er knapp am Gesicht seines Vaters vorbeischaute. »Aber mir wäre es lieber, wenn du mir jetzt nicht länger im Weg stehen würdest.«


  Klara zögerte. Sie spürte den Blick, der auf ihr ruhte, wie ein schweres Gewicht. Kurz hob sie die Hand zum Gruß. Dann drehte sie Alens Vater den Rücken zu. Wenn sie Alen nicht verlieren wollte, durfte sie nicht länger bleiben.


  Nur mit Mühe kämpfte sie sich zu ihm durch. Ein Blick auf seine immer noch zusammengezogenen Brauen riet ihr, das Thema besser nicht noch einmal aufzugreifen. Obwohl sie das Gefühl hatte, dass Alen seinem Vater unrecht tat. Sie wunderte sich, warum sie das so störte. Immerhin fand sie die Art und Weise, mit der er sein Geld verdiente, mindestens so abstoßend wie Alen. Trotzdem fiel es ihr schwer, daran zu zweifeln, dass Makame Kutesa vorhin nicht die Wahrheit gesagt hatte.


  »Vielleicht stammt dieses Teufelszeug ja wirklich nicht aus seinem Stall. Könntest du diese Möglichkeit nicht in Betracht ziehen?«


  Alen reagierte nicht. Sein Blick klebte an einem Hinterkopf mehrere Menschenreihen vor ihnen. Klara hörte ihn geräuschvoll nach Luft schnappen.


  »Was ist?« Sie griff nach seiner Hand. Sie war feucht. Ein Zittern ging durch seinen Körper und Klara spürte, dass er sich versteifte. »Alen! Was ist los?« Sie reckte den Hals, doch außer einer wogenden Masse aus unterschiedlich breiten Rücken, Mänteln in diversen Ausformungen, Frisuren und Kopfbedeckungen in allen Farben fiel ihr nichts Außergewöhnliches auf.


  Alle Muskeln in seinem Gesicht waren angespannt. »Der Mann da vorn …« Die Finger seiner linken Hand gruben sich so tief in Klaras Oberarm, dass sie erschrocken die Luft einzog, während er mit der Rechten hektisch Löcher in die Luft stach. Sie konnte immer noch nichts sehen. »Das ist der Mann, den ich gestern … der versucht hatte, Jonas zu töten!«


  Klara blinzelte verwirrt. »Aber … das kann nicht sein. Der ist doch …« Sie schüttelte den Kopf. »Du musst dich irren. Der Arzt hat gesagt, dass er tot sei. Es ist nicht möglich, dass der heute hier wieder auftaucht.« Sie versuchte, seinen Griff zu lockern. »Wahrscheinlich sieht er ihm nur ähnlich. Du bist immer noch geschockt deswegen. Das ist kein Wunder. Wir waren gestern alle sehr aufgeregt …«


  Endlich konnte sie zwischen zwei Köpfen einen Blick auf den Mann vor ihnen erhaschen. Der dunkle geschorene Haarkranz um den breiten Kopf, der kurze Hals, verhüllt von einem schwarzen Rollkragen, und die gedrungene Gestalt – eine gewisse Ähnlichkeit war vorhanden, da musste sie Alen recht geben. Doch Tote gingen auf keine Pressekonferenzen. In diesem Moment drehte er sich suchend nach hinten um. Die auffällige Narbe raubte Klara den Atem.


  »Oh Gott … du hast recht … aber …« Sie schluckte trocken. »Aber der Arzt hat doch gesagt …«


  »Warum ist uns das gestern nicht aufgefallen? Der Arzt – wie schnell der zur Stelle war! Der war doch genauso wenig echt wie dieser falsche Polizist!« Lucie hatte sich eben zu ihnen durchgekämpft. Auch sie hatte den Mann wiedererkannt. »Ich fand es komisch, dass er sich nicht die Bohne um Jonas geschert hat, sondern gleich zu dem Typen gestürzt war. Aber in dem ganzen Durcheinander habe ich nicht weiter darüber nachgedacht.«


  »Du heilige Scheiße … was hat das zu bedeuten? Was will der Killer hier?« Rudi schob sich schützend vor Lucie und deckte sie gegen mögliche Blicke des Mannes vor ihnen ab. »Ihr solltet hier verschwinden, bevor er euch entdeckt und draufkommt, dass ihr die Explosion überlebt habt.«


  In Klaras Kopf schrillten die Alarmglocken. Es konnte nur einen Grund für seine Anwesenheit geben. Ihr Herzschlag trommelte gegen ihre Schläfen und verwandelte den Lärm, der um sie herrschte, in ein auf- und abschwellendes Rauschen. »Ich weiß jetzt, was da abgeht! Holt die Polizei! Lukas darf nicht auf die Bühne gehen!« Sie schlängelte sich zwischen den Wartenden durch und versuchte, den Seiteneingang zum Raum hinter der Bühne zu erreichen.


  Alen packte sie an den Schultern. »Was weißt du?« Er hielt sie fest und drehte sie zu sich herum.


  Klara atmete in heftigen Stößen. »SanaLife … die Arschlöcher stecken hinter den Anschlägen.«


  Alen runzelte die Stirn. »Die werden doch nicht ihre eigene Forschung torpedieren? Warum sollten sie das tun?«


  »Weil wir der lebende Beweis dafür sind, dass das Mittel nicht marktreif ist! Verstehst du nicht? Jonas, Richi und all die anderen, die diese Anfälle hatten – SanaLife konnte nicht zulassen, dass herauskam, dass ihre Impfung daran schuld war.« Sie fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Alen, dein Vater hat die Wahrheit gesagt. Es gibt keine Droge. Das Gerücht haben die Leute von SanaLife bestimmt selbst in die Welt gesetzt – und es hat ja auch wunderbar funktioniert. Nur, wir durften nicht mehr auftauchen und die Wahrheit beweisen.« Hektisch warf sie den Kopf herum und starrte auf die leere Bühne. »Auch Lukas darf es nie erfahren. Er würde niemals einer Freigabe zustimmen, wenn er wüsste, was das Mittel für Nebenwirkungen hat.«


  »Oh mein Gott. Der Mann … er wird Lukas töten!« Alen schlug die Hand vor den Mund und starrte Klara ins Gesicht.


  Die plötzliche Unruhe und das Raunen, das durch die Reihen ging, riss beide aus ihrer Erstarrung.


  »Wir kommen zu spät! Da vorne, schau! Sie betreten schon die Bühne!« Klara ballte die Hände zu Fäusten und warf sich gegen die Menschenmauer, die sie einschloss. Es war ihr völlig gleichgültig, was ihr die Leute nachriefen, denen sie rücksichtslos auf die Füße trat, die Ellenbogen in die Seiten rammte oder sie gegeneinanderstieß. Sie hatte nur Augen für den blassen jungen Mann im weißen Arztkittel, der eben ans Mikrofon trat. Gleichzeitig versuchte sie, den markanten Schädel des Attentäters wiederzufinden.


  »Scheiße! Schau, wie weit vorne der schon ist!«


  Sie keuchte auf, weil sie die Kante eines Aufnahmegeräts in die Rippen bekam. Ungeachtet des dumpfen Schmerzes drängte sie weiter Richtung Bühne.


  Aber auch der Mann im schwarzen Rollkragenpulli hatte die Brüstung beinahe erreicht. Klara hüpfte in die Höhe und schwenkte wie wild ihren Arm. »Lukas, verschwinde! Runter von der Bühne!«, brüllte sie und wehrte sich verzweifelt gegen die Hände, die sie zu Boden zwingen wollten.


  Der Tumult, den sie entfachte, erregte inzwischen nicht nur in ihrer direkten Umgebung Aufmerksamkeit. Lukas unterbrach seine Ausführungen. Sie sah, dass sein Blick irritiert über die Menschenmenge glitt, die um Klara ein Knäuel gebildet hatte.


  »Hau ab! Die wollen dich töten!«, schrie sie aus Leibeskräften und biss in eine Hand, die ihr den Mund zuhalten wollte. Sie ließ sich fallen und tauchte unter den Leuten hindurch, die sich über ihr ineinander verkeilten. Auf allen vieren kroch sie an den Bühnenrand und wuchtete sich mit Schwung über die Brüstung. Mit einem Schritt war sie bei Lukas – gleichzeitig mit dem schwarzen Mann, der ihm ein Mikrofon entgegenstreckte. Aus dem Augenwinkel sah sie Männer in dunklen Anzügen, die auf sie zustürmten. Sie warf sich gegen die Beine des Angreifers. Etwas Haariges schoss aus der Brusttasche von Lukas’ Arbeitsmantel. Es quiekte schrill. Der Mann fluchte und hielt sich die Hand. Das Mikro fiel zu Boden. Etwas klirrte leise. Lukas beugte sich zu ihr herunter. Sie schüttelte den Kopf, versuchte, ihn wegzuschieben, doch der Mann erreichte um den Bruchteil einer Sekunde vor ihr die Spritze, die aus dem Mikro herausgerutscht war. Sie sah sein zufriedenes Grinsen, mit dem er die Nadel in Lukas’ Hals rammte. Im gleichen Augenblick fiel ein Schuss und der eben noch so selbstgefällige Ausdruck in seinem Gesicht verwandelte sich in erstauntes Starren. Die Bodyguards zogen sich wie auf ein Kommando von der Bühne zurück.


  Klara spürte eine Hand an ihrer Wange. Stoßweiser Atem streifte ihr Gesicht. Sie drehte den Kopf. Seine hellgrauen Augen waren ganz nah.


  »Klara … meine … Liebe.«


  Sie las die Worte von seinen Lippen.


  Seine Stimme hatte keine Kraft mehr.


  Er lächelte.


  Auch als sich in seinen Augen kein Leben mehr spiegelte.
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  Klara hielt seinen Kopf im Schoß. Ihre Finger streichelten mechanisch über Methusalems Fell, der irritiert zwischen ihrer Hand und Lukas’ Gesicht hin und her rannte. Sanitäter drängten sich aus dem Menschengewühl auf die Bühne. Alen, Lucie und Rudi tauchten vor ihr auf und verschwanden wieder. Jemand streichelte über ihren Rücken. Legte ihr einen Arm um die Schultern. Die Männer brachten ihn weg. Methusalem fiepte in höchsten Tönen.


  »Sch … sch … mein Kleiner … alles wird wieder gut.« Sie schloss ihre Finger um den warmen, zitternden Körper. In einem Reflex drückte sie ihre Nase gegen sein Fell. Sein Herzschlag beruhigte sich.


  Ein Mikro pfiff schrill. Wahrscheinlich eine Rückkopplung. Wie durch einen Schleier hörte sie eine sonore Stimme. Der Vorfall sei zutiefst bedauerlich, der Attentäter wahrscheinlich von der Konkurrenz eingeschleust worden … Man hätte einen hochverdienten Mitarbeiter verloren … Dank seiner hervorragenden Leistungen für die Forschung und Entwicklung würde er in seinem Werk weiterleben … bla bla bla …


  Klara musste sich übergeben. Lucies gepresster Ausruf verdrängte für einen Moment den Schmerz.


  »Lukas’ Vater! Er ist der Letzte, der dieses Lügengebäude zum Einsturz bringen kann!«


  Klara bemerkte, wie Lucie aufgeregt Rudis Arm knetete, der ihr seit der Schießerei nicht von der Seite gewichen war. Klara stützte sich auf die Knie. Mit dem Handrücken wischte sie sich über den Mund. Der bittere Geschmack auf ihrer Zunge passte wie die Faust aufs Auge. »Lucie hat recht … sie werden ihn auch aus dem Weg räumen … wenn er überhaupt noch lebt …« Ihr Magen meldete sich mit einem neuen Krampf.


  Kurz entschlossen schob Lucie ihr einen der Blumentöpfe unters Kinn, mit denen die Bühne geschmückt war. Gleichzeitig schaute sie zu den beiden Jungs hoch, die betreten daneben standen. »Alen – du musst zur Polizei … nein, geh nicht zu irgendwem. Such den Beamten, der bei Jonas war – er hat dir doch gestern noch seine Visitenkarte gegeben. Der ist keiner von denen. Sag ihm, dass er Lukas’ Vater von dieser Klinik wegbringen muss.«


  Klara klammerte sich keuchend an den rauen Tontopf und war erleichtert, dass Lucie das Kommando übernahm.


  In der Zwischenzeit schob Lucie Rudi in Alens Richtung. »Es wäre gut, wenn du ihn begleitest. Da bist du auf jeden Fall nützlicher als hier. Ich bleib inzwischen bei Klara.« Sie klatschte in die Hände. »Los! Beeilt euch! Ich bin sicher, sie kann auch ohne eure Hilfe kotzen.«


  Klara grinste schief und hielt den Kopf weiter ins Grünzeug. Lucies dynamische Art tat gut. Nachdem der Brechreiz nachgelassen hatte, hockten sie schweigend nebeneinander auf der Bühnenkante. Es half, sich auf ihren festen Händedruck zu konzentrieren, als erneut die Bilder von Lukas’ leeren Blick in ihr hochkamen. Methusalem krabbelte aus der Jackentasche und schnüffelte an ihren Fingern. Sie kraulten ihn beide zwischen den Ohren.


  Lucie brach als Erste das Schweigen. »Also – ganz dicht war der aber nicht …«


  Klara wickelte sich Methusalems Schwanz um den Finger. »Wer? Lukas?« Das weiche Fell kitzelte auf der Haut. Langsam schüttelte sie den Kopf. »Ich weiß nicht. Erst hab ich das auch gedacht. Diese irren Experimente … und da war nicht einmal ein Anflug von einem schlechten Gewissen, dass er derartig in unser Leben eingegriffen hat. Im Gegenteil! Ich hatte den Eindruck, er war sogar überrascht, dass wir nicht hellauf begeistert und dankbar waren.« Sie ließ ihre Finger über das zarte Rückgrat der Maus gleiten. »Aber irgendwie war er doch auch genial. Was er und sein Vater herausgefunden haben, könnte tatsächlich die Welt verändern. Ob außergewöhnliche Wissenschaftler so sein müssen?«


  »Wie? Skrupellos und neben der Spur?«


  Klara schnaufte. »Man könnte es auch konzentriert und ergebnisorientiert nennen.« Sie setzte Methusalem auf Lucies Schoß und stand auf. Zögernd näherte sie sich der Stelle, an der Lukas getötet worden war. »Wie er von seinem Vater gesprochen hat … so voll Ehrfurcht und Bewunderung …«


  »Also, ich weiß nicht … von dir war er ja regelrecht besessen. Irgendwie hat er mir Angst gemacht …« Lucie hörte sich skeptisch an. Ihre abfällige Rede weckte bei Klara das Bedürfnis, ihn zu verteidigen.


  »Hat er denn jemals eine Chance auf ein normales Leben gehabt?« Ein Brennen in den Augen ließ sie blinzeln. Sie drehte sich weg, um nicht länger Lukas’ Sterben vor sich zu haben. »Ich glaub, er war immer nur verzweifelt auf der Suche nach Liebe.«


  »Damit könntest du allerdings richtig liegen.« Lucie schlug einen versöhnlichen Ton an. Sie hielt Klara eine Hand hin, um sich von ihr hochziehen zu lassen. »Komm, lass uns verschwinden. Ich hab plötzlich richtig Sehnsucht nach meiner nervigen Mutter.«
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  »Mama?«


  Klara hörte Scheppern aus der Küche. Sie schnupperte.


  »Mama ist eine hervorragende Köchin«, wisperte sie in den Aufschlag ihrer Jacke. Die kleine rosa Schnauze vibrierte. »Gell, du riechst das auch?« Mit zwei Fingern kraulte sie das Tier zwischen den großen Ohren.


  »Was hältst du von einem Haustier?« Auf Socken war sie in die Küche getappt und drückte ihrer Mutter einen festen Kuss auf die Wange. »Schau nicht so überrascht.« Sie lachte. »Ich hab dich lieb, Mama.« Gleichzeitig schossen ihr die Tränen in die Augen. »Ich muss dir was total Verrücktes erzählen. Essen können wir später.« Sie wartete ungeduldig in der Tür, bis ihre Mutter die Töpfe vom Herd gezogen hatte. Wie aus einer Quelle sprudelten die Geschehnisse der letzten Stunden aus ihr heraus, noch bevor sie sich beide niedergesetzt hatten.


  Gerade klagte sie bitter über ihren gescheiterten Versuch, Lukas vor dem Attentäter zu retten, als jemand an der Tür klingelte. Klara hatte kaum einen Spalt geöffnet, da zwängten sich Alen und Rudi schon gleichzeitig herein. »Na hallo! Ihr seht aus, als hättet ihr Neuigkeiten.« Klara schob die beiden ins Wohnzimmer und deutete auf das Sofa. »Ihr kommt wie gerufen. Wir brennen darauf, zu erfahren, was ihr bei der Polizei erreicht habt. Stimmt’s, Mama?«


  Brav schüttelten Alen und Rudi Klaras Mutter die Hand, bevor sie sich auf die Polster fallen ließen.


  »Du wirst nicht glauben, was da los war!« Alen wischte sich mit einem Taschentuch über das erhitzte Gesicht. »Den Polizisten ausfindig zu machen, war nicht schwer. Wir fahren also hin und erzählen ihm von unserer Befürchtung, dass Lukas’ Vater in Lebensgefahr schweben könnte. Er klemmt sich gleich hinters Telefon und bekommt tatsächlich heraus, dass er in dieser Klinik in Zurndorf festgehalten wird. Keine fünf Minuten später kriegt er einen Befehl, sich nicht länger in dieser Angelegenheit zu betätigen.«


  Rudi nickte heftig. »Echt irre! Er war so wütend, dass er den Telefonhörer auf die Gabel knallte.« Mit beiden Händen knetete er die abgesteppte Kante seines Sitzkissens. »Aber er hat sich einfach darüber hinweggesetzt. Er hat laut geflucht, dass solche Leute den Ruf der ganzen Polizei ruinieren würden und dass er lieber einen Verweis riskiert, als gegen sein besseres Wissen zu handeln.«


  »Ja, und dann ist er mit dem vollen Programm dort vorgefahren – Blaulicht und Sirene und quietschende Reifen – und hat ihn rausgeholt.«


  »Geil! Da wär ich gern dabei gewesen.« Klara presste die gefalteten Hände zwischen ihre Oberschenkel. In rasantem Tempo wechselte ihr Blick immer wieder zwischen Alen und Rudi hin und her. Sie keuchte vor Aufregung. »Und wie geht es ihm? Wird er gegen SanaLife aussagen?«


  Alen seufzte. »Momentan ist er im AKH. Er ist so mit Drogen zu, dass nicht abzuschätzen ist, wann er jemals wieder zu Bewusstsein kommt – und wenn ja, ob er dann überhaupt noch seine Sinne beisammen hat.«


  Klara stöhnte gequält auf. »Das kann doch nicht sein, dass diese Verbrecher ungeschoren davonkommen. Die lassen Leute ermorden, erpressen, bestechen und lügen, dass einem übel wird, und sacken zum Schluss auch noch das große Geld ein. Das ist … das ist …« Sie schnappte nach Luft und fuchtelte wild mit dem Zeigefinger herum. »… abgrundtief unmoralisch!«


  Ihre Mutter strich ihr zärtlich über die Stirn. »Ach, Klara, mein Liebling. So ist es in der Welt leider immer wieder. Gerechtigkeit gibt’s nicht automatisch. Aber ich glaube daran, dass irgendwann und irgendwo ein Ausgleich stattfindet.« Ein spitzbübisches Lächeln ließ ihre Augen blitzen. »So finde ich zum Beispiel, dass ich gerade ganz besonders beschenkt worden bin.« Ihre Wangengrübchen wurden tiefer, weil Klara sie mit gerunzelter Stirn anschaute. »Immer schon hab ich mir gewünscht, wenigstens ein kleines bisschen an deinem Leben teilhaben zu dürfen. Und jetzt krieg ich gleich die ganze Ladung serviert!« Sie beugte sich vor und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Aber gleichzeitig muss ich mit dir schimpfen.« Ihr Gesichtsausdruck strafte sie dabei Lügen. In ihren Augen konnte Klara nur fürsorgliche Liebe entdecken. »Die ganze Zeit schleppst du so schlimme Sachen mit dir herum, ohne ein Sterbenswörtchen zu sagen!« Sie zog ihre Tochter fester an sich. »Meinst du nicht, dass es leichter zu ertragen gewesen wäre, wenn du mir davon erzählt hättest? Ich steh auf deiner Seite. Immer. Das weißt du doch, oder?«


  Klara nickte. »Ich … du kennst mich, Mama. Reden ist nicht so meins.« Sie schaute sie von der Seite an und zuckte mit den Schultern. »Aber ich lerne gerade, wie schön es sein kann, bewegende Erlebnisse mit einem anderen zu teilen.«


  »Das beruhigt mich.« Ihre Mutter grinste. »Dann kann es ja nicht mehr allzu lange dauern, bis du mir auch von dieser geheimnisvollen Liste erzählst. Schließlich bist du eine gelehrige Schülerin.« Sie zwinkerte Klara und den beiden Jungs zu und stand auf. »Aber für heute hast du dich tatsächlich genug geoutet. Ich habe keine Ahnung, wie es euch geht, ich habe jedenfalls einen Bärenhunger.« Sie kniff die Augen zusammen und fixierte Klaras Pulli. »Und mir scheint, dein kleiner Freund hier könnte auch ein Häppchen vertragen. Ich fürchte, er versucht gerade, deinen Rollkragen anzuknabbern.«


  Klara fischte Methusalem zwischen ein paar lang gezogenen Wollschlaufen hervor. »Komm her, du kleiner Held. Für dich gibt’s eine Extraportion Käse. Und ein eigenes Nest bekommst du auch.« Sie knuddelte ihn mit der Nase und kicherte, weil sein langer Schwanz sie kitzelte.


  »Leute, ich seh gerade, ich hab für eine ganze Kompanie gekocht.« Mama war schon wieder in der Küche verschwunden. »Alen? Rudi? Wollt ihr nicht zum Essen bleiben?«


  Klara fragte sich kurz, ob ihre Mutter ihre beiden Freunde nur ungestört weiter ausfragen wollte. Doch dann lachte sie. »Das wäre super!« Sie hatte eine Idee. »Hast du auch noch für einen weiteren Gast genug da?«


  Sie sprintete zu ihrer Tasche, die sie im Flur abgestellt hatte, und wählte Lucies Nummer. »Sag, Lucie, hat du Hunger? Mama hat gekocht. Und noch was: Wie wär’s? Halten wir den Redewettbewerb gemeinsam ab? Ich wüsste da ein brandheißes Thema …«
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  Der große Veranstaltungssaal in der Stadthalle war bis auf den letzten Platz besetzt. Über der von Scheinwerfern angestrahlten Bühne war ein Banner gespannt.


  


  75. EUROPÄISCHER REDEWETTBEWERB


  THEMEN OHNE MAULKORB


  


  Klara schob den Vorhang, der die Redner von der Bühne trennte, einen Spalt auseinander und lugte in den Zuschauerraum. Gleich in der zweiten Reihe entdeckte sie ihre Mutter, in ein angeregtes Gespräch mit Alen vertieft, der neben ihr saß und sie freundlich anlächelte. Klaras Herz machte einen kleinen Sprung. Ein paar Reihen dahinter saßen Mischko, Silvie und Sebastian und überhaupt war beinahe ihre ganze Klasse vollzählig erschienen.


  Der Bühne direkt gegenüber überprüfte Rudi gerade die Licht- und Musiktechnik. Als er ihren Blick wahrnahm, schwenkte er die Checkliste, auf der seine Einsätze notiert waren und streckte den Daumen hoch.


  Auf einem erhöhten Podest in der Mitte des Zuschauerraums war der Tisch für die Jury aufgestellt. Frau Schenk und Frau Schmidtbauer waren schon da und unterhielten sich. Die Stühle neben ihnen waren noch unbesetzt.


  »Weißt du, wer sonst noch in der Jury sitzt?« Klara ließ den Vorhang wieder zurückgleiten und drehte sich zu Lucie um. Die zuckte mit den Schultern. »Ich hab gehört, dass jemand von einer großen Tageszeitung dabei sein soll.«


  Klara riss die Augen auf. »Na super. Ich glaub, jetzt bin ich doch ein wenig nervös.« Sie kicherte schrill.


  Lucie puffte gegen Klaras Oberarm. »Was denn? Hast du Schiss? Wir zeigen es ihnen! Wirst sehen, nach unserer Rede gibt’s ein paar heiße Ohren.« Sie schob Klara ein kleines Stück beiseite und schaute selbst nach draußen. »Yeah! Von SanaLife sind auch ein paar Abgesandte da!« Sie drehte sich zu Klara um. »Die Journalisten, die Alens Vater für uns aufgetrieben hat, haben gut gearbeitet. Ihre gezielten Vorinfos sind offenbar an die richtige Adresse gelangt.« Ihr Blick ging wieder durch den Vorhangspalt in den Saal. »Und sie haben Wort gehalten. Schau mal, da sitzt der Hübsche, mit dem du gemailt hast. Und links in der Mitte die junge Frau vom Bezirksjournal. Alle haben sich schön im Publikum verteilt.« Sie stieß die Luft aus. »Die werden an den richtigen Stellen Stimmung für uns machen.« Sie schnippte vergnügt mit Daumen und Zeigefinger. »Wirst sehen, das wird richtig geil.« Ihre vergnügte Miene verfinsterte sich kurz, während sie den Vorhang wieder zusammengleiten ließ. »Die SanaLife-Leute werden den Tag noch verfluchen, an dem wir ihnen durch die Lappen gegangen sind.«


  Sie hielt eine Handfläche hoch und Klara schlug nach kurzem Zögern ein. Ganz so selbstsicher wie Lucie fühlte sie sich nicht. Immer wieder ging ihr Blick zu dem Gang, der die Bühne mit dem Aufenthaltsraum verband, in dem die Vortragenden warteten, bis sie an der Reihe waren.


  »Keine Panik. Er wird da sein. Sie haben uns versprochen, ihn rechtzeitig herzubringen.«


  Lucies Optimismus war unerschütterlich. Und ansteckend. Klara kontrollierte noch einmal den Ablauf ihrer Rede. Sie waren perfekt vorbereitet. Und wenn alles klappte, würde es danach niemanden mehr geben, der SanaLife nicht verurteilte. Mit dieser Vision vor Augen konnte Klara kaum noch ihren großen Auftritt erwarten.


  


  Sieben Redner aus ganz Europa hatten sich für das große Finale in Wien qualifiziert. Das Los hatte entschieden, dass die Vertreter der Sir-Karl-Popper-Schule als Letzte an der Reihe waren. Das Medieninteresse war noch größer als erhofft. Alens Vater hatte ganze Arbeit geleistet. Die Ankündigung einer brisanten Enthüllung, die er den Medien im Vorfeld zugespielt hatte, hatte viele Journalisten angelockt.


  Immer wieder sah Klara ihre Notizen durch, obwohl sie inzwischen jedes Wort auswendig kannte. Auch Lucie lief mit auf dem Rücken verschränkten Händen in dem kleinen Aufenthaltsraum hinter der Bühne hin und her. So cool drauf, wie sie getan hatte, war sie offensichtlich doch nicht.


  Applaus brandete auf, als der erste Redner die Bühne betrat. Ein junger Mann mit knallroten Pickeln im Gesicht und einer runden Harry-Potter-Brille referierte über das Desertec-Projekt und die neuesten Ergebnisse bei dem Versuch, in Zukunft Ökostrom aus der Sahara zu beziehen. Obwohl Klara das Thema spannend fand und der Junge ein perfektes Englisch sprach, konnte sie sich nicht auf seine Worte konzentrieren. Immer wieder schweiften ihre Gedanken zu ihrem gewagten Vorhaben ab.


  Auch wenn die Redezeit jedes einzelnen Teilnehmers auf zehn Minuten begrenzt war, kroch die Stunde bis zu ihrem Auftritt so langsam dahin, dass ihre Bluse völlig durchgeschwitzt und ihre Fingernägel böse malträtiert waren. Doch in dem Moment, in dem ihre Namen aufgerufen wurden, senkte sich völlige Ruhe über sie. Noch einmal schaute sie zurück. Lucie hatte recht behalten. Er war da. Sie konnte sein blasses Gesicht im Halbdunkel leuchten sehen. Mit der Hand fuhr sie in den Beutel, den sie sich um die Schulter geschlungen hatte. Als sie das weiche Fell unter den Fingern spürte, atmete sie tief durch und griff nach Lucies Hand. Gemeinsam traten sie nach draußen ins Scheinwerferlicht.


  


  Leise Musik begann zu spielen und das Gemurmel im Publikum verstummte. Zu den ersten Klängen von Queens Who Wants to Live Forever wurde hinter Lucie und Klara Richis lachendes Gesicht auf die Leinwand projeziert.


  »Richard Albrecht, 24. Oktober 1989 bis 25. Oktober 2009. Gestorben an einer Überdosis Substidan.«


  Lucies Stimme zitterte leicht, als sie ihren Text in die gespannte Stille hinein sprach.


  There’s no chance for us, … sang Freddie Mercury, während mit einem Klicken das nächste Foto erschien.


  »Dr. Lukas Neumeier, 27. Januar 1979 bis 2. November 2009. Gestorben an einer Giftinjektion.«


  Klara fühlte seinen durchsichtigen Blick im Rücken. Ihr Herz zog sich zusammen, als sie an seine fedrigen Haare dachte, die Sommersprossen, die über sein blasses Gesicht verteilt waren. Sie sah wieder seine Augen im Spiegel der S-Bahn-Scheibe vor sich. Spürte seinen Griff, mit dem er sie vor einem Sturz bewahrt hatte. Tränen traten ihr in die Augen. Doch sie schluckte sie hinunter.


  Immer weiter sangen die Musiker von Queen. Immer neue Fotos wechselten auf der Leinwand.


  Simon Berger. Robert Karrer. Silvia Engelbrecht.


  Während Lucie den nächsten Namen vorlas, ließ Klara ihre Blicke über die Zuhörer wandern. Die wachsame Stille im Saal und die angespannten Gesichter machten es deutlich: Schon nach den ersten Minuten hatten sie das Publikum im Griff. Alen streckte den Daumen hoch und Rudi machte mit beiden Zeige- und Mittelfingern das Victory-Zeichen.


  Bald waren die Namen und Gesichter von mehr als der Hälfte der Schüler aus der Karl-Popper-Schule aufgezählt worden.


  Ein irritiertes Murmeln ging durch die Reihen. Einer der Männer von SanaLife griff zu seinem Handy. Ein anderer bewegte sich in Richtung Ausgang.


  »Manche von euch haben sich eben in unserer Aufzählung wiedergefunden. Seid ihr erschrocken? Habt ihr euch gefragt, was das alles zu bedeuten hat?«


  Klara nickte Lucie zu. Gleichzeitig holten sie aus dem Fach unter dem Rednerpult Lukas Neumeiers stark vergrößerte Liste hervor und entrollten sie. Ihre eigenen Namen hatten sie mit Leuchtstift hervorgehoben.


  »Genauso ist es uns auch gegangen, als wir über diese Liste gestolpert sind.« Klara suchte den Blick ihrer Mutter. Anspannung, Besorgnis, aber auch unerschütterliches Vertrauen strömten ihr entgegen. Dankbar hielt sie sich daran fest, solange Lucie sprach.


  »Aber es brauchte einen Überfall, einen Anschlag auf unser Leben und schließlich sogar einen Mord, bis uns klar war, warum unsere Namen auf dieser Liste standen. Und welcher skrupellose Konzern dahintersteckte.«


  Es war so still im Raum, als ob jeder Einzelne die Luft anhalten würde. Klara griff in ihre Umhängetasche. Vorsichtig hob sie Methusalem heraus und hielt das flauschige Tier in die Höhe. Das Raunen im Publikum war von kollektiven Ohs! und Ahs! durchsetzt.


  »Ein süßer Kerl, nicht wahr? Ein richtig kleiner Schatz. Was denkt ihr? Wie alt mag er wohl sein?«


  Zögernd kamen vereinzelte Wortmeldungen.


  »Acht Monate!«


  »Ein halbes Jahr!«


  »Bestimmt nicht älter als ein Jahr!«


  Klara wartete noch ein paar Zurufe ab. Mit gleichbleibendem Lächeln ließ sie sich nicht anmerken, ob eine der Antworten richtig war. Schließlich schüttelte sie den Kopf. »Sorry, aber ihr liegt alle meilenweit daneben. Dieses Tierchen hier ist …« – sie machte eine Pause und schwenkte Methusalem effektvoll von links nach rechts, bevor sie ihren Satz beendete – »… über zwanzig Jahre alt.«


  Sie wartete den Aufruhr ab, den ihre Feststellung ausgelöst hatte, bevor sie weitersprach.


  »Mit diesem entzückenden Wesen hat alles angefangen. Vor zwanzig Jahren hat Dr. Johannes Neumeier – ein genialer Forscher und Arzt – eine Möglichkeit entdeckt, das Leben zu verlängern. Methusalem ist der Beweis, dass sein Eingriff in die Genstruktur dieser Maus erfolgreich war.«


  Damit war wieder Lucie an der Reihe. »Er hätte es dabei belassen können. Wissenschaftliche Anerkennung, Ruhm, ein Lehrstuhl an den besten Universitäten der Welt … all das und noch viel mehr hätte ihm offengestanden. Aber es war ihm offenbar zu wenig.« Sie konnte ihren Zorn nur schwer verbergen. »Was hat ihn dazu getrieben, nicht bei diesem Tier Halt zu machen? War es Ehrgeiz? Die Suche nach neuen Herausforderungen? Oder der Wunsch, wie Gott zu sein?«


  Klara gab Rudi ein Zeichen. Auf der weißen Fläche hinter ihrem Rücken erschien das Foto von Dr. Neumeier. Blass und ohne Bewusstsein. Eine Sauerstoffmaske bedeckte Mund und Nase. Beide Arme hingen an Infusionsflaschen.


  »Er und sein Sohn mussten für ihr Streben bitter bezahlen. Doch nicht ihr Wunsch nach mehr Erkenntnis forderte diesen hohen Preis, sondern der Umstand, dass sie nicht skrupellos waren. Sie haben ihrem Eid gehorcht, den sie als Ärzte geschworen hatten: alles zum Wohle für die Menschen zu tun. Ihnen zu helfen. Leben zu erhalten. Nicht, es zu zerstören. Leider haben sie sich damit aber an die Falschen gewendet.« Klara wechselte einen raschen Blick mit Lucie, die nach hinten zum Vorhang ging. »Sie sind zu Opfern geworden. Doch haben sie ihr Schicksal wenigstens zu Beginn noch selbst in der Hand gehabt. Ein Umstand, der diesem Jungen hier verwehrt geblieben war.«


  Lucie zog den Vorhang auf und ein Pfleger in Rot-Kreuz-Uniform schob einen Rollstuhl ins Scheinwerferlicht. Jemand saß zusammengekauert darin.


  »Du meine Güte, das ist doch Jonas!«


  Gleichzeitig mit Silvies Ausruf erschien Jonas’ Porträt an der Wand. Freundlich lächelte er in die Kamera. In seinen Augen waren ein wacher Geist und Freude am Leben zu lesen. Der Vergleich mit seinem jetzigen Zustand musste auch die betroffen machen, die ihn vorher noch nie gesehen hatten.


  »Niemand hat ihn gefragt, ob er ewig leben wollte.«


  »Niemand hat ihn gewarnt, dass er dafür verfolgt und beinahe getötet werden würde.«


  »Niemand hat ihn beschützt, als die Nebenwirkungen der Genmanipulation begonnen haben, sein Wesen zu verändern.«


  Abwechselnd verlasen Klara und Lucie ihre Anklagepunkte.


  Das Raunen im Saal wurde mit jedem Satz lauter.


  »Warum?, fragen wir uns bestürzt.«


  Klaras Blick ruhte auf Jonas. Lautstarke Zustimmung schlug ihr aus dem Publikum entgegen. Jonas’ Rollstuhl stand zwischen ihr und Lucie und beide hatten ihm eine Hand auf die Schulter gelegt. Er war wach. Aber Klara war nicht sicher, wie viel er von seiner Umgebung tatsächlich wahrnahm.


  »Wie gewissenlos muss man sein, um die idealistische Suche nach mehr Wissen so skrupellos auszunützen? Welcher Konzern steckt dahinter?«


  »Wer schreckt nicht zurück vor Bestechung, Erpressung und Mord?«


  »Wer hat so viel Einfluss auf die Polizei, auf Krankenhäuser und Ärzte, auf Ämter und Behörden, dass er sich das alles erlauben kann, ohne zur Rechenschaft gezogen zu werden?«


  Klara griff nach Lucies Hand. Den folgenden Satz sprachen sie gemeinsam.


  »SanaLife! Wir kennen deinen Namen! Wir haben keine Angst!«


  Auf der Leinwand prangte in fetten Lettern eine Internetadresse. Klara wies mit einer Hand über ihre Schulter nach hinten. Sie musste ihre Stimme erheben, um die aufgebrachten Zwischenrufe zu übertönen. »Wir haben einen Account auf Facebook eingerichtet. Dort können Sie alles nachlesen, was wir an Informationen und Beweisen zusammengetragen haben. Wir lassen uns nicht länger missbrauchen! Noch sind nur ein paar Menschen von den Machenschaften dieses Konzerns betroffen. Aber SanaLife greift nach euch allen!«


  »Wer möchte nicht ewig leben?« Lucies Blick ging über die Gesichter vor ihnen. Die meisten nickten zustimmend und senkten gleich darauf ihre Köpfe. »Klar! Das wollen wir auch! Aber nicht um jeden Preis.« Sie drehte sich zu Jonas.


  Tiefe Betroffenheit breitete sich aus. Redeten gerade noch alle aufgeregt durcheinander, waren jetzt Füßescharren und das Rücken von Stühlen die einzigen Geräusche im Saal.


  »Helfen Sie uns. Klicken Sie unsere Plattform SanaLife – Nein danke! an und werden Sie Fan. Kaufen Sie keine Produkte von SanaLife. Nur wenn wir zusammenhalten, können wir sie aufhalten.«


  Klara warf einen schnellen Blick auf Lucie und griff nach ihrer Hand. Gemeinsam traten sie vor das Rednerpult und verbeugten sich vor dem Publikum, während der Sanitäter Jonas von der Bühne schob.


  Die Mitglieder der Jury erhoben sich als Erste von ihren Sitzen und applaudierten laut. Wie in einer Welle setzte sich die Bewegung im Saal fort und schon nach wenigen Augenblicken standen alle und trampelten mit den Füßen.


  Vom Lärm erschreckt verkroch sich Methusalem in Klaras Hemdkragen. Ob aus Erleichterung, dass es vorbei war, oder wegen Methusalems buschigem Schwanz, der sie kitzelte – Klara spürte ein Lachen in der Kehle aufsteigen, das sie überrollte. Sie gluckste und kicherte immer noch, als sie und Lucie bereits von ihren Klassenkameraden umringt waren. Jeder wollte ihnen auf die Schulter klopfen oder einen Blick aus nächster Nähe auf die berühmte kleine Maus in Klaras Halsgrube werfen. Methusalem avancierte zum Held des Tages. Und beinahe hatte Klara den Eindruck, dass er die Aufmerksamkeit, die ihm zuteil wurde, genoss. Wie ein Star reckte er die rosa Nase in die Höhe und in seinen schwarzen Kugelaugen spiegelten sich die Blitzlichter von unzähligen Fotoapparaten, die die kleine Gruppe von allen Seiten ablichteten.


  Erst als Klara zwischen Alen und ihrer Mutter im Taxi saß, realisierte sie, dass Lucie und sie nicht nur den Wettbewerb gewonnen hatten, sondern dass sie auf eine viel größere Resonanz gestoßen waren, als sie es sich in ihren kühnsten Vorstellungen erträumt hatten.


  


  _ 42 _


  


  


  Die Deutschstunde am nächsten Morgen war ein bisschen anders als sonst. Der Raum brummte von all den Stimmen, die da durcheinanderredeten. Klaras und Lucies Rede hatte die Klasse in zwei Lager gespalten: in diejenigen, die auf der Liste standen, und in die »Normalen«. Wie im gesamtschulischen Schnitt hatten auch in ihrer Klasse mehr als die Hälfte als Babys die Impfung bekommen. Einerseits war dieser Eingriff beunruhigend, andererseits machte er sie auch zu etwas Besonderem.


  Klara war überrascht, dass kaum einer von den Nicht-Geimpften erleichtert wirkte. Im Gegenteil! Sie schienen die anderen um ihren Sonderstatus zu beneiden. Ein diffuser Unmut breitete sich in ihr aus. Und als Sebastian halb im Scherz ankündigte, bei SanaLife um eine Impfung anfragen zu wollen, fuhr sie ihn zornig an. »Du hast ja einen totalen Knall! Findest du das wirklich so verlockend, wie Jonas im Rollstuhl zu enden und dich an nichts aus deinem Leben erinnern zu können?«


  Ihre scharfe Antwort brachte augenblicklich alle anderen Gespräche zum Erliegen.


  Betroffen senkte Sebastian den Blick.


  Frau Schenk durchquerte das Klassenzimmer und legte Klara eine Hand auf die Schulter. »Dein Zorn ist verständlich. Aber mach dir bewusst, dass Sebastian noch nicht Zeit hatte, sich so viele Gedanken darüber zu machen wie du. Wie die meisten von uns weiß er davon erst seit genau einem Tag. Und dass die Möglichkeit auf ein ewiges Leben ihre Verlockung hat, ist nicht zu leugnen.«


  Als sie weitersprach, wendete sie sich an die ganze Klasse. »Überlegen wir einmal, wie viel wir zu geben bereit wären im Austausch für ein paar Jahre mehr – freilich unter der Voraussetzung, diese Zeit bei vollster geistiger und körperlicher Gesundheit verbringen zu können.« Langsam wanderte ihr Blick über die Köpfe der Schüler.


  Klara fühlte sich ertappt. Diesen Aspekt hatte sie bisher ganz außer Acht gelassen. Dass sie womöglich eine wesentlich längere Zeitspanne zur Verfügung hatte als der Durchschnitt, beschleunigte ihren Herzschlag. Sie fühlte sich stark und gesund. Die Nebenwirkungen kannte sie nur aus der Theorie. Plötzlich schien ihr Sebastians Wunsch weit weniger verwerflich als noch vor wenigen Minuten. Sie war froh, dass Frau Schenk das Thema ruhen ließ und Mischko und Rudi zu sich rief. Sie sollten unter den Schülern die beiden großen Stapel Zeitungen verteilen, die sie bei Stundenbeginn in die Klasse mitgebracht hatte.


  In Kürze hatte jeder Schüler mehrere Zeitungen vor sich liegen und immer wieder tönten aufgeregte Rufe durch den Raum. Die gemeinsame Suche nach einem möglichen Medienecho auf Klaras und Lucies gestrigen Auftritt ließ den Riss, der die Klassengemeinschaft bedroht hatte, wieder verschwinden. Frau Schenk saß am Lehrertisch und durchforstete ebenfalls die neuesten Magazine.


  »Ich hab was gefunden! Hier gibt’s einen Artikel über den gestrigen Wettbewerb.« Rudi wedelte mit dem Kurier auf und ab.


  »Ja, hier auch! Sogar mit Foto! Mensch, schaut ihr zwei vielleicht fertig aus. Der einzig wirklich Fotogene auf dem Bild ist euer kleiner Mäuseheld.«


  Silvies Feststellung erntete fröhliches Gelächter.


  »Und hier – seht nur – eine Doppelseite! Mehr Macht der Verantwortung – geile Überschrift!«


  Nicht eine Zeitung hatte sich die brisante Story entgehen lassen.


  Klara hielt Lucie ihr Handy hin. Die Zahl der Zugriffe auf ihren Facebook-Account war seit gestern sprunghaft in die Höhe geschnellt. Die Plattform SanaLife – Nein danke! verzeichnete bereits nach einem Tag über zehntausend Fans.


  »Wenn sich das nicht auf den Verkauf ihrer gesamten Produktpalette auswirkt, dann weiß ich’s nicht. Ich würde mich nicht wundern, wenn die SanaLife-Führungsriege und ihre Manager inzwischen eine Menge Erklärungsbedarf haben.«


  »Haben sie. Und sie lösen ihr Problem offenbar auf die gewohnt aalglatte Art.« Frau Schenk stützte sich mit beiden Händen auf das Lehrerpult. »Unglaublich«, murmelte sie und schüttelte den Kopf. »Wenn’s nicht so abgrundtief menschenverachtend wäre, müsste man sie ja glatt dafür bewundern, wie gewandt sie sich aus der Affäre ziehen.«


  Sofort bildete sich eine Traube um ihren Tisch. Jeder wollte einen Blick in die Zeitung werfen, aus der die Lehrerin zitierte. »Wir bedauern zutiefst die Vorfälle während der Pressekonferenz, bei der wir einen unserer wichtigsten Mitarbeiter verloren haben …«


  Klara schnaufte hörbar auf. »Arschlöcher! Ihr habt den Mörder doch selbst auf ihn angesetzt. Diese Heuchelei hält man doch im Kopf nicht aus!«


  Frau Schenk legte ihr eine Hand auf den Arm. »Ich verstehe dich so gut. Aber leider ist ihnen nichts nachzuweisen. Solange es niemanden gibt, der sie als Auftraggeber identifiziert, können sie munter behaupten, dass ihnen schrecklicherweise die Konkurrenz Schaden zufügen wollte. Und die Sache mit den Nebenwirkungen dieser Impfung, die sie der Presse mit so viel Euphorie vorgestellt haben, bleibt auch auf ewig im Dunkeln.«


  »Ich fürchte, der Tod von Lukas Neumeier war nicht der letzte abscheuliche Schachzug, den SanaLife kaltblütig durchgezogen hat!« Lucie ballte die Hände zu Fäusten. »Aber wenn man es von ihrer Warte aus betrachtet, haben sie damit nur eine logische Konsequenz aus einem Konzept gezogen, das diesem Mord zugrunde liegt.«


  »Dass wir seinen Vater aus ihren Fängen befreit haben, wird sie zwar nicht freuen, aber er ist bis jetzt immer noch so von der Rolle, dass er kaum eine Gefahr für sie darstellt. Es steht in den Sternen, ob er jemals wieder aus seinem Dämmerzustand erwacht.« Klara knetete ihre Unterlippe. »Er wäre der Einzige, der ihnen noch einen Strich durch die Milliardenrechnung machen könnte.«


  »Es gibt aber noch einen weiteren Grund, warum wir diesen Mann dringend brauchen. Und der ist für uns sogar noch wichtiger.« Alle Augen fixierten Lucie, die ihre Hände gefaltet an die Lippen drückte. »Er ist doch der Einzige, der den Gendefekt beheben kann, der manche von uns zu tickenden Zeitbomben macht. Denn auch wenn es schlüssige Hinweise darauf gibt, was die Aggressionen auslöst, hilft uns das nichts. Ohne Genreparatur können wir kein normales Leben führen. Oder denkt ihr, es gibt einen Firmenchef, der sich freiwillig unberechenbaren Wutausbrüchen aussetzt?«


  Lucie hatte recht! Sosehr sie sich wünschte, dass Jonas wieder ganz gesund wird – in seiner Nähe würde sie wahrscheinlich immer ein ungutes Gefühl haben. Und wer weiß? Vielleicht schlummerte der Dämon ja auch in ihr?


  Mit einem Schlag war es still. Alle, die ihren Namen auf der Liste wussten, wechselten betroffene Blicke.


  »Okay, Leute. Immer mit der Ruhe. Ich erkundige mich jetzt gleich im AKH nach dem Zustand von Dr. Neumeier.« Frau Schenk klappte mit Nachdruck die Zeitung zusammen und schob den Stuhl zurück. »Was auch immer weiter geschieht – gerade in der Genforschung werden laufend neue Erkenntnisse gewonnen. Eine neue Generation von Medizinern und Wissenschaftlern wächst heran, die mit viel Verantwortungsgefühl und profundem Hintergrundwissen am Werk ist.«


  Klara dachte an Alen und sofort breitete sich ein gutes Gefühl in ihr aus. Sie nickte ihrer Lehrerin zu.


  »Dieses Leben ist ein verdammt tolles Geschenk. Niemand von euch wird dazu verurteilt sein, es nicht seinem Talent und seinen Möglichkeiten entsprechend selbst zu gestalten. Davon bin ich überzeugt.«


  »Ihr Wort in Gottes Ohr.« Lucie hängte sich bei Rudi ein, der augenblicklich die Gesichtsfarbe wechselte. Trotz ihrer eigenen widerstreitenden Gefühle musste Klara grinsen.


  »Lucifer«, wisperte sie, als Lucie an Rudis Arm an ihr vorbeidefilierte.


  Lucie zwinkerte ihr zu. »Kennst du das? Brave Mädchen kommen in den Himmel …«


  Klara prustete los. Sie streckte den Daumen hoch. Dann holte sie ihr Handy aus der Tasche und tippte schnell eine SMS.


  Gleich darauf klingelte die Antwort. »Ich dich auch! Treffen wir uns nach Schulschluss im Popp?«


  Klara spürte, wie sich Wärme vom Bauch aus in alle Richtungen ausdehnte. »Freu mich«, klopfte sie in die Tasten und lehnte sich mit einem Seufzer zurück. Frau Schenk hatte recht. Das Leben konnte verdammt schön sein. Trotz allem.
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  »Warum lassen sie uns nicht einfach in Ruhe?« Marijana ist verzweifelt. Zusammen mit ihrer Familie lebt sie in Wien, seit vielen Jahren. Ihre Eltern stammen aus Bosnien. Als Marijana im Deutschunterricht ein Referat zum Thema »Ausländerfeindlichkeit« hält, sticht sie in ein Wespennest. Auf ihrem Handy gehen beklemmende SMS-Botschaften ein, ihr Vater wird zusammengeschlagen, ihr Bruder gekidnappt. Wer will sie mundtot machen? Und wem kann sie noch trauen?
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  »Hier werden alle Register des Kriminalromans gezogen. Der einzige Unterschied zu den Krimis für Erwachsene ist, dass hier Jugendliche im Mittelpunkt stehen.«
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  Prolog


  


  Der Junge lehnte die Stirn gegen die Fensterscheibe und schaute auf die Straße hinunter.


  Es hatte den ganzen Tag geregnet. In den Fahrbahnrillen und Bodenunebenheiten standen Pfützen, in denen sich die Reklamebeleuchtung der Geschäfte spiegelte. An der gegenüberliegenden Häuserfront flackerte nervös ein Licht. Eine der Neonröhren hinter dem Schriftzug »Balkantreff« hatte einen Defekt. In unregelmäßigen Abständen blinzelte das »...treff« wie ein zuckendes Augenlid. Der Junge reckte den Hals. Die Fensterscheiben des Lokals waren von innen beschlagen. Zwischen dichtem Zigarettenrauch und schummrigem Licht ließ sich die Anzahl der Besucher nur erahnen. Das Stimmengewirr, das bis zu ihm ins Zimmer drang, zeugte aber davon, dass das Lokal gut besucht war.


  


  Er hörte sie, bevor er sie sehen konnte.


  Wie die Schläge des Trommelbuben an der Spitze der anrückenden Armee knallten ihre Tritte auf den Asphalt. Sie kamen zu dritt. Eine alte Frau beeilte sich, auf die andere Straßenseite hinüberzuwechseln. Mit aller Kraft zerrte sie an einer Leine, doch ihr Dackel stemmte sich kläffend dagegen. Als er von einer Stahlkappe am Bauch getroffen wurde, hing die Leine so plötzlich durch, dass die Alte rückwärtsstolperte. Sein spitzes Jaulen tat weh. Der Hund rappelte sich hoch, humpelte, den Schwanz zwischen die Hinterläufe geklemmt, zur Alten, die fassungslos den schwarz gekleideten Gestalten nachstarrte.


  Wie sie sah auch der Junge am Fenster die Burschen zielstrebig auf den Balkantreff zuhalten. Als sie den Lichtkegel der Straßenlaterne durchschritten, schrumpften ihre Schatten zu verwachsenen Gnomen, bevor sie sich wieder bedrohlich streckten. Der Mittlere, ein bulliger Typ mit tätowierten Oberarmen, die wie Baumstämme aus seinem Leder-Gilet ragten, fuhr sich mit einer Hand über den kahl rasierten Schädel. Er sagte etwas zu seinem Nebenmann, der daraufhin gegen die Eingangstür trat. Das Glas schepperte, als die Tür mit einem Knall an die Innenwand prallte.


  Augenblicklich verstummte das gesellige Lärmen.


  Der Junge öffnete das Fenster und lehnte sich hinaus. Mit angehaltenem Atem versuchte er etwas von den Vorgängen im Lokal mitzubekommen. Nach dem ersten Moment der Stille erkannte er den markanten Bass des Wirts, ohne Worte zu verstehen. Glas splitterte. Kurz darauf flog ein Stuhl durch die offene Eingangstür auf den Gehsteig. Zur einzelnen Stimme des Wirts gesellten sich weitere. Zornige Laute mischten sich unter dumpfe Schlaggeräusche.


  Mit raschen Bewegungen tippte der Junge einen Notruf in sein Handy. Es dauerte einen Moment, dann gab er die Adresse durch. Noch bevor die Polizei eintraf, sah er die Schläger wieder aus dem Lokal kommen. Überraschend hob der letzte den Kopf und sein Blick fiel auf ihn. Ein Funke des Erkennens flammte zwischen ihnen auf, bevor der Skin zu seinen Kameraden aufschloss. Wie unter Zwang folgte der Junge ihnen mit den Augen, als sie ohne Eile die Straße überquerten. Ihre Tritte zerteilten die Nacht in exakt gleich lange Abschnitte. Bei der U-Bahn-Station hielten sie an. Die plötzliche Stille wirkte, als wäre eine Uhr stehen geblieben.


  Der stumme Beobachter stand immer noch am Fenster, als das Blaulicht der anrückenden Polizeiwagen über die Hauswände glitt und sich in den Wasserpfützen vervielfältigte. Erst als er seinen Vater unverletzt aus dem Lokal kommen sah, löste er sich vom Fensterrahmen und trat ins Dunkel des Zimmers zurück.


  


  


  


  


  1


  


  Marijana lag bäuchlings auf ihrem Bett. Vor sich hatte sie einen uralten Laptop aufgeklappt liegen, den sie über eBay ersteigert hatte, und neben sich eine angefangene Tafel Milchschokolade mit ganzen Nüssen. Es knackte leise, und kleine Schokosplitter spritzten zur Seite, als sie eine neue Rippe abbrach. Während sie sich das Stück in den Mund schob, flogen ihre Augen über die Internetseite, auf der sie gerade für ihr Referat recherchierte.


  Die Auswirkungen des Balkankriegs auf die Zuwanderungspolitik in Österreich.


  Herr Nemetz hatte sie mit seinen durchdringenden hellblauen Augen fixiert. »Das hört sich an wie dein Thema, Fräulein Catic.« Er presste die Worte zwischen einem schmallippigen Lächeln hervor, als würde er ausspucken, sodass Marijana automatisch den Kopf einzog.


  Sie seufzte resigniert und kopierte ein paar Fakten aus einem Gesetzestext, den sie gerade gefunden hatte.


  Warum immer ich?


  Unwillig drehte sie den Kopf, als es leise klopfte. Die Falten auf ihrer Stirn glätteten sich aber sofort, als Ivos Gesicht im Türspalt auftauchte.


  »Darf ich zu dir ins Bett?«


  Bereitwillig rutschte Marijana ein Stück zur Wand und klopfte mit der flachen Hand einladend auf den frei geräumten Platz.


  »Hast du schon wieder schlecht geträumt?«


  Sie hatte gar nicht bemerkt, wie spät es bereits war, so sehr war sie in ihre Arbeit vertieft gewesen. Als sie aber Ivos kopfpolsterzerknittertes Gesicht sah, wurde ihr klar, dass er schon geschlafen haben musste. Auf dem Display des Radioweckers leuchtete ihr rot 0:37 entgegen.


  Ivo schlüpfte neben ihr unter die Decke und bettete den Kopf in seine Armbeuge. Marijana lächelte und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. Seine Haut fühlte sich heiß an. Prüfend legte sie ihm die Hand auf die Stirn. Nein. Zum Glück kein Fieber.


  »Hast du noch etwas davon übrig?« Ivo hielt ihr auf der flachen Hand ein paar braune Krümel unter die Nase, die er von ihrem Leintuch geklaubt hatte. »Sicher! Aber nur, wenn du Mama nicht petzt, dass ich im Bett Schoko esse.«


  Die Geschwister grinsten einander an, und Ivo griff nach dem Stück, das Marijana ihm hinstreckte.


  Eine Weile lagen sie wieder stumm nebeneinander. Weil Ivo nichts mehr sagte, sondern lediglich Kaugeräusche von sich gab, wendete Marijana ihre Aufmerksamkeit erneut dem Projekt zu. Aber mit ihren Gedanken war sie nicht mehr bei der Sache. Ein Teil von ihr horchte darauf, dass ihr Bruder von seinem Traum erzählen würde.


  Als er schließlich zu sprechen anfing, kamen seine Worte zögernd. Bei der ersten Erwähnung der Schlangen versteifte sich Marijanas Rücken. Das Zittern aus Ivos Stimme floss über ihre Hand, die auf seinem Arm lag, in ihren Körper. Sie spürte, wie eine Welle aus Angst und Ekel die Schoko vom Magen in die Kehle hochdrückte.


  Gewaltsam riss sie sich von dem Bild los, das die Fantasie ihr vorspiegelte. Sie lag zu Hause in ihrem Bett! Es gab hier keine Schlangen, die an ihr hochkrochen und sie langsam erstickten! Marijana setzte sich mit einem Ruck auf. Ihr Herz hämmerte gegen die Rippen, als wollte es aus einem Zwinger ausbrechen. Sie presste ihre Handballen gegen Stirn und Augenhöhlen, bis bunte Kreise durch das Schwarz tanzten. Ivos leise Stimme mischte sich mit den Bildern in ihrem Kopf.


  »Ich war mit meiner Klasse im Haus des Meeres. Als wir vor dem Terrarium standen, hörte ich ein Knirschen, wie wenn Glas einen Riss bekommt. Doch niemand außer mir schien etwas zu bemerken. Der Sprung in der Scheibe wurde größer. Ich sah sie kommen. Ich wollte rufen, die anderen warnen, aber ich konnte mich nicht bewegen. Langsam schoben sich die glänzenden Leiber durch die Öffnung. Einer nach dem anderen wurde von den Schlangen eingewickelt, bis nichts mehr von ihnen zu sehen war. Mich ignorierten sie, als wäre ich unsichtbar. Kennst du das? Wenn man im Traum wegrennen will und die Beine sind auf einmal tonnenschwer? Und du steckst fest wie in einer zähen klebrigen Masse? Genau so war das! Ich wollte schreien, wollte raus, aber ich war wie gelähmt. Ich musste mitansehen, wie alle meine Freunde zwischen den schuppigen Windungen erdrückt wurden. Dann glitten die Schlangen in ihre Käfige zurück. Und anstelle meiner Freunde krümmten und ringelten sich unzählige neue Schlangenleiber auf dem Boden.«


  Marijana streichelte über seinen Rücken. Ihre Hand war feucht. Ihr Kopf dröhnte. Wie konnte das sein?


  »Hab ich dir davon erzählt, dass wir tatsächlich vor einigen Tagen mit der Schule das Haus des Meeres besucht haben? Ich habe es nicht geschafft, auch nur einen Schritt hineinzugehen. Ich konnte nicht! Allein die Vorstellung, wie sich die Schlangenleiber langsam durch das Laub schieben ... Wäähhh! Ich hab echt keine Luft gekriegt!«


  Ivo riss die Augen auf. Langsam schüttelte er den Kopf.


  »Nein. Hast du nicht! Voll arg! Und alle haben sich das Maul zerrissen, was?« Er drückte Marijanas Hand.


  Sie schaute Ivo ernst ins Gesicht. »Ich hab echt Angst, dass du deshalb diese schlimmen Albträume hast, weil ich dich mit meiner Schlangen-Hysterie verrückt mache. Ich habe alles über Schlangen gelesen, was ich im Internet finden konnte. In Österreich gibt’s eine einzige giftige – und die findet in einer Großstadt wie Wien mit Sicherheit nicht den passenden Lebensraum vor. Lass dich von meiner Panik nicht anstecken.« Sie strubbelte Ivo durchs Haar und versuchte ein Lächeln.


  »Magst du noch was?« Sie fischte nach dem letzten Rest der Schokotafel und brach ihn in zwei Hälften. »Damit geht es uns bestimmt gleich besser.« Aufmunternd nickte sie Ivo zu, bevor sie ihren Teil im Mund verschwinden ließ.


  Sie wollte gerade das Programm beenden und den Computer herunterfahren, als ihr Blick von einem Schlagwort aus der Stichwortliste gefangen genommen wurde: »Reinhaltung der weißen Rasse«.


  Mit einer Mischung aus Abscheu und Neugierde klickte sie den Link an. Eine Gruppe, die sich Kinder Wotans nannte, rief zu einer Infoveranstaltung auf:


  


  »Unser Wien ist von diesem Ausländerabschaum in Geiselhaft genommen! In manchen Bezirken hört man auf der Straße kein deutsches Wort mehr! Unsere Kinder müssen in Schulen gehen, in denen sie zwischen Alis, Bimbos und Tschuschen sitzen und ihre Muttersprache verlernen! Wer von diesen Zuständen die Nase voll hat, soll zu unserem Vortrag kommen! Wien wird wieder den Wienern gehören!«


  


  Marijana atmete hörbar ein. »Das muss ich Alma zeigen, die wird ausflippen.« Das Knirschen ihrer Zähne klang bedrohlich. Als Ivo sich zum Laptop beugte, um zu sehen, was Marijana in solche Aufruhr versetzte, hätte sie ihn beinahe weggestoßen. Noch einmal zog sie die Luft durch die Nase hoch und presste die Knie gegen ihre Brust.


  »Seit 14 Jahren lebe ich schon hier! Am Telefon würde niemand erkennen, dass ich nicht in Österreich geboren wurde.«


  Jetzt zitterte ihre Stimme, obwohl sie sich dagegen wehrte.


  »Ich spreche besser Deutsch als diese gehirnfreien Glatzköpfe, die meinen, sie wären was Besseres, nur weil sie zufällig in Wien auf die Welt gekommen sind.« Ihre Wangen glühten.


  Ivo griff nach einer ihrer schwarzen Haarsträhnen und drehte sie um den Finger. Er schüttelte den Kopf. »Das sind einfach Idioten«, sagte er leise, als spräche er mit sich selbst. »Und ich wette, die meisten sind selbst nicht blond.« Er schnaubte durch die Nase. »Das ist wahrscheinlich der Grund für ihre praktische Einheitsfrisur.«


  Er lachte so plötzlich, dass Marijana überrascht den Kopf hob und ihn mit gerunzelter Stirn anschaute.


  »Ich bin eigentlich der perfekte Arier! Schau mich an! Blond, groß, blaue Augen.« Er stützte sich auf seine Unterarme und drehte Marijana erst die rechte und dann die linke Gesichtshälfte zu – das Kinn mit Nachdruck in die Luft gereckt. Mitten in der Bewegung zog er die Stirn in Falten. »Woher habe ich das überhaupt? Mama und Papa schauen beide so aus wie du. Da muss es wohl einen Germanen in unserer Ahnenreihe geben.« Er grinste schelmisch und zwinkerte Marijana zu. »Es ist also doch noch nicht alles verloren!«, kicherte er und puffte gegen ihren Oberarm. »Wir haben noch eine Chance auf Anerkennung!«


  Gegen ihren Willen ließ sich Marijana von seiner unbekümmerten Fröhlichkeit anstecken. Sie warf einen letzten Blick auf den Artikel und drückte entschlossen auf den Ausschaltknopf.


  »Wie ich Alma kenne, wird sie bestimmt wieder ihre Kumpels zusammentrommeln, um eine Demo gegen den Fremdenhass in Wien auf die Beine zu stellen. Mit mir kann sie jedenfalls fest rechnen!«


  Marijana löschte das Licht und drückte Ivo einen Kuss auf die Stirn. »Schlaf gut, kleiner Bruder!« Er schnaufte amüsiert, und Marijana musste lachen. »Na sicher, Bruderherz! Auch wenn du mich um einen Kopf überragst – was bei meiner Größe wirklich nicht schwer ist –, bleibst du doch immer mein kleiner Bruder. Und überhaupt bist du erst 13 und solltest längst schlafen!« Sie stopfte ihm die Decke fest um seinen Körper, bis ihn kein Luftzug mehr erreichen konnte.


  »In drei Monaten bin ich schon 14«, murmelte Ivo, aber die Worte verloren sich in einem ausgedehnten Gähnen.


  Marijana lauschte auf die gleichmäßigen Atemzüge neben sich, die gleich darauf einsetzten. Was Ivo vorhin gesagt hatte, ging ihr nicht aus dem Kopf.


  »Ich muss die Mama fragen«, dachte sie und seufzte. »Wenn sie mir ausnahmsweise einmal eine Antwort gibt.« Sie rückte noch ein Stückchen zu Ivo, bis seine Körperwärme durch ihre Decke drang. So konnte sie im Halbschlaf noch spüren, dass er in Sicherheit war.
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  Ein Adrenalinrausch zum Lesen


  


  Es hätte der perfekte Sprung werden sollen, aber dann ist Julian für einen Sekundenbruchteil abgelenkt. Er stürzt ab – und landet direkt neben einer Leiche. Es ist Hartmann. Ausgerechnet Hartmann, der Baulöwe, der die Freerunner schon lange von seiner stillgelegten Baustelle vertreiben wollte. Der Ärger mit so gut wie jedem Bauunternehmer und Handwerker der Umgebung hatte. Die Liste der Verdächtigen ist lang. Und ganz oben stehen zwei Leute, die Julian sehr viel bedeuten: Da ist zum einen Jazz, das geheimnisvolle Mädchen, das er auf der Baustelle immer wieder gesehen hat. Und der andere ist sein eigener Vater ...
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  Julian schnellt von einer Betonplatte zur nächsten, gute fünf Meter über dem Boden. Mit jedem Sprung gewinnt er an Tempo. Beim letzten der geländerlosen Balkone bremst er nicht ab. Er rast weiter, ins Nichts, dreht sich im Flug, die Beine angewinkelt, die Arme ausgebreitet. Der Augenblick ist perfekt, das Adrenalin zieht ihn in die Länge, die Welt um Julian ist kristallklar. Im Einklang mit sich und seiner Umgebung schießt er auf die Mauer zu, die knapp drei Meter tiefer liegt.


  Kurz bevor Julians Füße den rauen Beton berühren, blendet ihn ein Lichtstrahl. Den Bruchteil einer Sekunde verliert er die Konzentration. Das reicht, seinen Körper ganz leicht aus der Balance zu bringen, aus dem perfekten Sprung einen misslungenen zu machen. Julian kann ihn nicht stehen, sondern wird nach vorn katapultiert, hinab in die Tiefe.


  Der Instinkt übernimmt. Es geht nur noch darum, richtig zu fallen und richtig aufzuschlagen.


  Ein Schrei hallt durch die Luft, dringt durch die Gehörgänge an Julians Hirn vorbei ins Unterbewusstsein. Jetzt nimmt er ihn nicht wahr; erst später wird er sich daran erinnern.


  Er landet auf den Füßen, rollt über die rechte Schulter ab. Der Schwung reißt ihn weiter, spitzer Schutt bohrt sich in seine Haut, schürft sie auf und lässt sie wie Feuer brennen. Julian kippt zur Seite und prallt mit dem Brustkorb gegen ein Hindernis. Benommen bleibt er liegen.


  Unterbrochen von flatternden Lidschlägen spult ein unscharfer Film vor ihm ab, in dem eine verschwommene Gestalt mit etwas Orangefarbenem auf dem Kopf um die Ecke am Ende der Mauer rennt. Etwas Schwarzes fliegt durch das Bild und zerreißt es.


  Stöhnend greift sich Julian an den Kopf. In seinem Mund schmeckt es nach Dreck und Blut. Er spuckt das Zeug aus. Vor ihm bildet sich ein roter See. So viel Spucke kann kein Mensch der Erde ausspeien! Und dann dieses verdammte Surren. Fliegen! Überall Fliegen. Julian hebt die Hand, um die lästigen Viecher zu verscheuchen. Mitten in der Bewegung stockt er. Sein Arm fällt kraftlos nach unten, sein Magen fährt Achterbahn.


  Aus dem roten See ragt ein Kopf. Glasige Augen stieren ins Nichts. Fliegen umkreisen das kreideweiße Gesicht. Den Mann, der vor Julian liegt, kümmert das nicht mehr. Kein Muskel regt sich, als die von Julian aufgescheuchten Insekten wieder auf der klaffenden Wunde am Hals landen und darauf herumkrabbeln wie auf dem Rand eines Vulkankraters.


  Von Würganfällen geschüttelt presst Julian seine brennenden Handflächen auf den Boden und versucht, sich hochzustemmen. Der Schmerz nimmt ihm die Luft. Seine Arme zittern. Sie können das Gewicht des Körpers nicht tragen und geben nach. Stöhnend sinkt Julian zurück auf den Boden. Er riecht das Blut, hört die Fliegen und hat plötzlich einen irren Gedanken. Vielleicht ist er der Tote. So wie in diesen Filmen, wo die Seele oder der Geist oder was auch immer über dem Körper schwebt und von oben auf sich selbst hinabschaut.


  Aber würde er dann nicht aussehen wie er selbst? Weiß man überhaupt, wie man aussieht, wenn man tot ist? Mam hat ausgesehen wie Mam. Also müsste Julian aussehen wie Julian, wenn er wirklich tot wäre, und nicht wie …


  »Scheiße«, flüstert er und schließt die Augen.


  »Juli!«, schrillt es in seinen Ohren. »Bist du okay?«


  Julian hebt den Kopf und dreht ihn in die Richtung, aus der die Stimmen kommen. Er sieht, wie seine Freunde mitten im Lauf so hart abbremsen, dass ihre Füße über den Bauschutt schlittern.


  Nenad, der bei jeder Gelegenheit flucht wie die Rapper, deren Musik er hört, bleibt mit offenem Mund stehen. Ohne zu blinzeln, fixieren seine Augen die Leiche. Ein paar wilde Herzschläge lang sagt niemand etwas. Dann findet Nenad seine Sprache wieder. »Oh, Mann, warst du das?«, fragt er.


  »Was?«, krächzt Julian.


  »Na, ich meine, bist du auf den Typen draufgefallen?«


  Ist er das? So etwas würde man doch spüren, oder nicht? Außerdem … Julian dreht seinen Kopf und zwingt sich, den Vulkankrater nochmals anzusehen. Nein! Dazu braucht man ein Messer oder sonst einen scharfen Gegenstand! Der Gedanke ist zu viel für seinen Magen. Julian erbricht sich mitten in die Blutlache.


  Dennis stolpert ein paar Schritte zurück, Nenad murmelt etwas Unverständliches und taumelt auf die Mauer zu, wo er sich, heftig atmend, anlehnt und dann langsam auf den Boden rutscht. »Ist … Ist das Hartmann?«, fragt er.


  Julian presst ein heiseres »Ja« über seine Lippen. Er friert trotz der sengenden Hitze, so sehr, dass er zu schlottern beginnt.


  »Der Hartmann?« Panik schwingt in der Stimme von Dennis.


  »Sieht ganz so aus«, antwortet Nenad.


  Dennis fährt sich nervös durch die Haare. »Lasst uns abhauen.«


  »Spinnst du?« Nenad rappelt sich hoch. »Wir rufen die Bullen.«


  »Nach allem, was passiert ist?« Dennis kickt einen Stein gegen die Mauer. »Ich krieg lebenslänglich. Nicht von den Bullen, sondern von meiner Mutter.«


  »Mindestens«, murmelt Nenad. »Trotzdem rufen wir jetzt die Bullen. Sie werden sowieso herausfinden, dass wir hier waren.«


  »Nenad hat recht«, keucht Julian zwischen zwei flachen Atemzügen. »Und ich glaube, wir brauchen einen Krankenwagen.«


  »Wieso? Der Typ ist tot.« Die Stimme von Dennis überschlägt sich. »Der braucht keinen …«


  »Dennis!«, unterbricht Nenad seinen Freund. »Die Ambulanz ist nicht für den da.« Er wirft einen Blick auf die Leiche. »Sondern für Juli.«
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  Janosch Marek parkt den Wagen auf dem heruntergekommenen Gelände vor der Hartmann-Überbauung.


  »Eine Schweinerei ist das«, brummt Huber neben ihm.


  Marek ist nicht sicher, ob sein Chef damit die Bauruinen meint oder die Tatsache, dass irgendwo in diesem niemals fertiggestellten Gebäudekomplex mit dem unpassenden Namen Sonnweid ein Toter liegt. Er öffnet die Wagentür und sofort schlägt ihm die brütende Hitze entgegen, die das Leben seit Tagen beinahe unerträglich macht.


  Bei einem Gitterzaun wartet ein Jugendlicher auf sie. Er steht unter einem gelben Schild, das davor warnt, die Baustelle zu betreten. Lesen kann man die Warnung allerdings nicht, denn sie verschwindet unter einem aufgesprayten Anarchie-Zeichen.


  Der Junge löst sich vom Zaun und kommt ihnen unsicher entgegen, die Hände in den Hosentaschen vergraben, die Mütze tief ins Gesicht gezogen. Ein paar Meter vor ihnen bleibt er stehen.


  »Sind Sie Nenad Jankovic?«, fragt Huber.


  Der Junge kneift die Lippen zusammen und nickt. In seinem blassen Gesicht zeichnen sich ganz deutlich die Sommersprossen ab und sein Blick irrt unsicher zwischen Huber und Marek hin und her. Es scheint Nenad klar zu sein, dass Huber das Sagen hat, doch Hilfe erhofft er sich offensichtlich von Marek, dem Jüngeren der beiden.


  »Ich bin Peter Huber und das ist mein Kollege Janosch Marek«, sagt Huber. »Sie haben einen Toten und einen Verletzten gemeldet?«


  Wieder nickt der Junge und schaut dabei Marek an.


  »Und, wo sind sie?« In Hubers Stimme vibriert mühsam unterdrückte Ungeduld.


  »Dort drüben.« Nenad zeigt in die Richtung, aus der er gekommen ist. Seine Stimme zittert beinahe so stark wie die ausgestreckte Hand. »Ich … Ich kann Ihnen den Weg zeigen.«


  Huber stürmt los, ohne weitere Fragen zu stellen. Nenad Jankovic bleibt unsicher stehen. »Und … Und die Ambulanz?«, fragt er.


  »Wird gleich hier sein«, verspricht Marek, der die Sirenen schon hören kann. »Geh schon!«


  Der Junge zögert. Dann läuft er los. Kurz vor dem Gitterzaun holt er Huber ein. Marek schaut den beiden zu, wie sie sich durch eine Öffnung neben dem Verbotsschild zwängen und zwischen zwei Rohbauten durchgehen.


  Geistersiedlung. So nennen die Leute im Ort die Hartmann-Überbauung. Die Gebäude, die trotz gleißendem Sonnenlicht düster in die Höhe ragen, werden dieser Bezeichnung mehr als gerecht.


  Während Huber und Jankovic um die Ecke des Gebäudes auf der rechten Seite verschwinden, biegt die Ambulanz auf den ungeteerten Platz ein. Der Fahrer manövriert den Wagen so nahe wie möglich an den Zaun heran. Marek kennt den Mann, der die Tür aufstößt und schnell, aber ohne Hektik, aussteigt und ihn wie einen alten Bekannten begrüßt. Er mag die ruhige, besonnene Art von Diego Rapold und ist froh, auf ihn zu treffen.


  »Ich hoffe, die Jungs haben sich nur ein paar Filme zu viel angeschaut und irren sich«, sagt Rapold.


  Das hofft Marek auch. Nicht nur für den Mann, der irgendwo auf dem Gelände liegt, und die Jungs, die ihn gefunden haben, sondern auch für sich. Das Schlimmste an seiner Arbeit sind nämlich die Toten. Von denen hat Marek einige gesehen. Natürliche Todesursache. Unfalltote. Selbstmörder. In schlechten Nächten träumt er von ihnen, an guten Tagen sucht er nach Möglichkeiten, mit den Gedanken an sie klarzukommen, so was wie einen Schutzwall aufzubauen. »Das …«, dringt Rapolds Stimme zu ihm durch, »ist Sanja Clausen. Sie ist neu bei uns.«


  Rote Haare, funkelnde Augen und das netteste, wenn auch kürzeste Lächeln, das Marek je gesehen hat, vertreiben den Tod aus seinen Gedanken, die plötzlich ziemlich wirr durcheinanderwirbeln.


  »Wo sind die Verletzten?«, fragt sie.


  Etwas unbeholfen deutet Marek in die Richtung, in die Huber und der Junge verschwunden sind.


  »Na, dann. Worauf warten wir noch?«


  Schon wieder dieses Funkeln in den Augen!


  »Auf nichts«, antwortet Marek und ärgert sich über die Unsicherheit in seiner Stimme. Als er seine fünf Sinne endlich wieder einigermaßen beisammen hat, sind Diego Rapold und Sanja Clausen schon beinahe beim Zaun.


  Marek läuft los und stößt mit dem Fuß gegen eine Flasche. Klirrend rollt sie über den groben Kies und prallt gegen ein paar Getränkedosen. Wahrscheinlich liegen gelassen von den Punks, die sich in den unfertigen Bauten eingenistet haben.


  Kurz vor dem Zaun schließt Marek zu den beiden Notärzten auf, überholt sie und drückt das Gitter zurück, damit sie mit ihrer Ausrüstung passieren können. Dabei kommt ihm Sanja Clausen so nah, dass er ihr Parfum riechen kann. Er atmet den Duft ein und schon beginnt es wieder zu wirbeln. STOPP! Marek bremst seine Gedankenfetzen, bevor sie ihm ins Gesicht geschrieben sind, und folgt den beiden in die Geistersiedlung.


  Zwischen den skelettartig in die Höhe ragenden Gebäuden hat sich ein Trampelpfad gebildet. Mit jedem Meter, den Marek tiefer in das Gelände dringt, liegt mehr Bauschutt und Abfall herum. Vor einem Eingang, der nur notdürftig mit Brettern abgesperrt ist, entdeckt Marek eine Feuerstelle, umgeben von umgekippten leeren Bierkisten. Einen Augenblick lang verdeckt das Gebäude auf der Linken die Sonne und Marek tritt in den Schatten. Sofort wird es dunkler und kühler. Es riecht sogar anders als zuvor.


  »Wohin?«, ruft Rapold.


  »Rechts!«, antwortet Marek.


  Rapold und Clausen legen an Tempo zu, Marek jedoch verlangsamt seine Schritte und prägt sich das Bild ein, das sich ihm bietet.


  Huber kauert reglos vor einer Gestalt. In einiger Entfernung von ihm lehnt ein Jugendlicher an einer Mauer, ein anderer liegt am Boden. Neben ihm kniet Nenad Jankovic und redet auf ihn ein.


  Diego Rapold läuft zielstrebig auf Huber zu und kauert sich neben ihn hin. Kurz danach schüttelt er den Kopf. Huber steht auf, winkt Marek zu sich heran und greift nach dem Funkgerät.


  »Die beiden dort drüben behaupten, ihr Freund sei von der Mauer gefallen«, sagt er, nachdem er die Spezialisten und Verstärkung angefordert hat. »Würde mich interessieren, wie der Kerl überhaupt da hinaufgekommen ist. Schau mal, ob du was aus ihm herauskriegst, bevor er ins Krankenhaus gebracht wird.«


  »Mach ich«, antwortet Marek, erleichtert darüber, dass ihn Huber von dem Toten fernhält. Es wäre zu peinlich, wenn ihm in der Gegenwart von Sanja Clausen speiübel würde. Nervös wischt er sich seine schweißnassen Hände an den Hosen trocken, verhandelt kurz mit seinen Gedanken und hofft, sie mögen sich vernünftig einreihen, bis er beim Verletzten ist – und bei dieser Frau, die ihn in Rekordzeit aus dem Tritt gebracht hat.
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